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Das Todeslied der Unterwelt

Er wollte warten, bis es Nacht war und ihn dann töten. Er saß seinem Opfer gegenüber und betrachtete dessen bleiches rundes Gesicht. »Trinken Sie noch ein Bier mit mir?«, sagte er, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Tut gut bei der Hitze.« Dann spitzte er die Lippen und pfiff leise vor sich hin. Er pfiff das Todeslied der Unterwelt.


Edgar S. Hampshire war vereidigter Wirtschaftsprüfer und übte seinen Beruf als Beamter der Bundesregierung in Washington aus. Man hatte ihn nach New York geschickt, weil er die Bücher einer Versicherungsgesellschaft prüfen sollte, an der der Bund mit 53 Prozent beteiligt war. Als er gegen fünf die Büros der Versicherungsgesellschaft verließ, wurde er von einem bewaffneten Räuber überfallen und beraubt.

Zwei Minuten später hing Hampshire aufgeregt am Telefon.

Phil und ich hatten gerade die Absicht, das Office zu verlassen und einmal pünktlich Feierabend zu machen, als wir telefonisch den Auftrag erhielten, uns um Mr. Hampshire und sein Mißgeschick zu kümmern. Phil nahm den Anruf entgegen. Nachdem er aufgelegt hatte, knurrte er: »Komm, wir müssen ‘rauf zur Western Insurance.«

Im Hof kletterten wir in meinen Jaguar, Phil erzählte die Einzelheiten, die er am Telefon gehört hatte, und ich fuhr in die Gegend, wo das Hochhaus der WI steht.

»Der Witz ist«, sagte Phil, »daß der Räuber so blöd war, die Brieftasche von Mister Hampshire in die Hand zu nehmen. Dabei trug er keine Handschuhe.«

»Sei froh, daß die Geschichte so einfach ist«, sagte ich. »Umso schneller haben wir sie hinter uns.«

In der Tat waren wir bereits eine knappe Stunde später wieder im Office. Wir brachten Mr. Hampshire ins Archiv, wo er das Vergnügen hatte, in unserem Verbrecheralbum nach dem Bild des Räubers zu suchen, während wir uns an die Auswertung der Fingerspuren machten, die wir auf der Brieftasche gefunden hatten.

Um halb neun hatten wir in der Fingerabdruckkartei der Vorbestraften Unseren Mann gefunden. Er war sechsmal vorbestraft, davon die letzten beiden Male wegen räuberischen Überfalls, auch »Hold up« genannt.

Der Bursche hieß Sniff Chickwich. Nach der Notiz auf seiner Karteikarte hätte er eigentlich im Staatszuchthaus sitzen müssen, denn von seiner letzten Strafe waren noch gut vier Monate abzusitzen. Aber ein Anruf im Zuchthaus klärte uns darüber auf, daß Sniff wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden war.

Wir marschierten ins Archiv und legten Mr. Hampshire den Streifen mit den drei Fotos von Sniff hin: Profil, Halbprofil und Vorderansicht.

»Tausend gegen eins«, nickte der Wirtschaftsprüfer. »Das ist er.«

»Fein«, sagte Phil. »Sie können nach Hause gehen. Sobald wir etwas wissen, rufen wir Sie an. Wahrscheinlich wird es ein paar Tage dauern, bis wir eine Spur gefunden haben. Aber finden werden wir sie.«

Mr. Hampshire verabschiedete sich beeindruckt.

Wir riefen das Revier an, in dessen Gebiet Sniff immer wohnte, wenn er nicht in Staatspension lebte.

»Sniff? Ja, der hat sein altes Zimmer«, sagte der Reviersergeant.

»Den Rest erzählen Sie uns nachher«, bat ich. »Wir sind in einer Viertelstunde bei Ihnen.«

Das waren wir dann auch. Unsere Unterhaltung mit dem erfahrenen Sergeanten, der sich im Reviergebiet auskannte wie der Milchmann bei seiner Kundschaft, dauerte reichlich eine halbe Stunde. Danach hatten wir eine Liste aufgestellt, auf der ein Billardsalon, zwei Boardinghäuser, das Clubzimmer eines Vereins für die Zucht von Süßwasserfischen und neun Kneipen standen.

»Wenn er nicht ausnahmsweise mal etwas ganz Ausgefallenes unternimmt«, sagte der Sergeant überzeugt, »müßten Sie ihn an einer dieser dreizehn Stellen finden.«

Zwanzig Minuten nach Mitternacht erwischten wir Sniff, als er gerade aus einer Kneipe kam. Auf der Straße herrschte noch ziemlich viel Betrieb, deshalb zogen wir es vor, hinter Sniff herzubummeln, um in eine ruhigere Gegend zu gelangen, wo es weniger Aufsehen geben würde, wenn wir ihn festnahmen.

Durch diese löbliche Absicht machte Sniff einen dicken Strich. Urplötzlich verschwend er in einer Einfahrt, und als wir ebenfalls hinein wollten, krachte es, und eine Kugel pfiff so dicht an meinem Kopf vorbei, daß ich anfing, ärgerlich zu werden.

Wir duckten uns auf beiden Seiten der Einfahrt dicht an die Hauswand und holten unsere Dienstpistolen aus der Schulterhalfter.

***

Es war abends gegen zehn gewesen, als Detektiv-Sergeant Slane Arondack den Werkmeister endlich zu Hause antraf.

»Hallo, Jim«, sagte er, als er die neu eingerichtete Wohnung betrat.

Jim Crescent hockte auf einem Küchenstuhl und starrte düster vor sich hin. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr. Der Geruch von Kaffee hing in der Luft. Crescent hob kaum den Kopf, als er sagte:

»Tag, Slane. Setz dich doch. Ich bin erst vor einer Viertelstunde von der Arbeit gekommen.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann leiser hinzu: »Manchmal steht mir alles bis obenhin.«

Der Detektiv nickte verständnisvoll. Er hielt Crescent die Zigarettenschachtel hin. Beide bedienten sich stumm und rauchten. Der Detektiv dachte über den Mann nach, dem er jetzt schweigend gegenübersaß.

Jim Crescent war 42 Jahre alt. Er stammte aus den finstersten Slums von Bronx, und er hatte sich in unbeschreiblicher Zähigkeit zu einem gutbezahlten Werkmeister in einer Maschinenfabrik hochgearbeitet. Abendkurse und Wochenend-Lehrgänge hatten seine Freizeit ausgefüllt, bis er 36 war. Dann hatte er sein Ziel erreicht. Werkmeister mit Pensionsberechtigung aus der Firmenkasse.

Im Alter von 37 Jahren hatte Crescent angefangen, sich für eine Frau zu interessieren: Roberta Questen, eine 32jährige Witwe, die ihren Mann im Koreakrieg verloren hatte. Mit der Sorgfalt eines Mannes, der sich nicht übers Ohr hauen lassen will, hatte Crescent eine Wohnung gesucht und nach vielen Monaten endlich etwas Zusagendes gefunden. Er hatte mit Roberta Questen neue Möbel ausgesucht und gekauft. Wenn er heiratete, sollte seine Frau eine perfekt eingerichtete Wohnung vor finden, das war sein Ziel gewesen. Als er es erreicht hatte, vor ein paar Wochen, war der Termin der Trauung festgesetzt worden.

Und dann war jener Morgen gekommen. Der Morgen, an dem Crescent seine Braut — wie verabredet — um neun hatte abholen wollen, um mit dem Pfarrer alles Nötige für die Trauung zu besprechen. Aber Crescent kam an eine verschlossene Tür. Seine Braut öffnete nicht. Sie konnte nicht öffnen, denn sie lag blutüberströmt und mit einem Messer in der Brust auf dem Fußboden hinter der Wohnungstür. Jim Crescent sah ihre Beine, als er durchs Schlüsselloch schielte. Da schlug er kurzerhand die Tür ein und machte den grausigsten Fund seines Lebens.

Und nun saß Jim Crescent in seiner Wohnung.

Detektiv-Sergeant Arondack gehörte nicht etwa zur Mordkommission, die diesen Fall untersucht und nicht aufgeklärt hatte. Er war nur einer von den drei Detektiven, die zum nächsten Revier gehörten. Aber er kannte Jim seit vielen Jahren, und es ließ ihm keine Ruhe, daß ausgerechnet in diesem Falle ein Mörder auf freiem Fuße bleiben sollte.

»Hör zu, Jim«, murmelte Arondack nach einer Weile. »Gestern abend, als ich nicht einschlafen konnte, habe ich im Bett noch mal über alles nachgedacht. Die Mordkommission ist davon ausgegangen, daß es ein Raubmord war. Weil die Umstände darauf hindeuteten. Und mit dieser Annahme ist die Mordkommission nicht weitergekommen. Mit den Spuren auch nicht, weil keine brauchbaren da waren. Na gut, dann drehen wir es eben um! Ich gehe weder von Spuren aus noch von der Annahme, daß es ein Raubmord war!«

Jim Crescent runzelte die Stirn.

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte er. »Es war aber doch ein Raubmord! Alles Geld ist weg und das bißchen Zeug, was Roberta an Schmuck besaß.«

»Na und?« erwiderte der Detektiv. »Was heißt das schon? Wenn der Mörder ein raffinierter Kerl war, hat er das Zeug nur mitgenommen, um einen Raubmord vorzutäuschen.«

Crescent zuckte die Achseln. Er wollte es dem Detektiv nicht direkt sagen, daß er das für eine sehr weit hergeholte Theorie hielt. Aber Slane Arondack hatte sich in seinen Einfall verliebt.

»Für mich existiert vorläufig kein Raubmord«, sagte er verbissen. »Ich sehe das Ganze als einen rätselhaften Mord. Da ich keine brauchbaren Spuren und keinerlei Hinweise habe, mache ich mir zuerst einmal Gedanken über das Motiv. Warum wurde Roberta Questen ermordet?«

»Na, weil der Mörder das Geld —«

»Himmel, Jim, mach mich nicht verrückt! Ich sage dir doch, für mich ist es kein Raubmord. Was ist es dann? Ein Mord, der irgendein Motiv haben muß. Das Motiv liegt meist in der Person des Opfers begründet. Also muß man es erkennen können, wenn man das Leben des Opfers gut genug kennt. Niemand kennt das besser als du, Jim. Erzähl mir alles, was du über Roberta weißt. Alles! Jede winzige Kleinigkeit, die sie dir gegenüber je erwähnt hat oder die du von anderen über sie gehört hast.«

»Da sitzen wir morgen früh noch.«

»Dann sitzen wir eben morgen früh noch. Meine Güte, ihr habt vielleicht eine Vorstellung vom Job eines Detektivs. Wenn ich die Nächte zählen sollte, die ich mir schon um die Ohren schlagen mußte, brauchte ich eine Rechenmaschine. Los, Jim, fang an. Ich bin ganz Ohr.«

Jim Crescent zuckte die Achseln. Er holte die Briefe und Fotos, die er von seiner ermordeten Braut besaß, um Anhaltspunkte zu haben und Dinge, die seine Erinnerung anregten. Und dann fing er an zu erzählen.

Es war kurz nach Mitternacht, als Arondack plötzlich den Kopf hob.

»Okay, Jim. Für heute ist es genug. Das wird sonst zuviel für meinen Kopf. Ich komme morgen abend wieder und übermorgen und in drei Tagen, und wenn es sein muß, auch noch nächstes Jahr. Ich gebe keine Ruhe. Ich nicht.«

Er verabschiedete sich von Jim Crescent und stampfte im Dunkeln die Stufen der Treppe hinab.

Und dann war mit einem Schlag sein Instinkt hellwach. Etwas Unbekanntes in seinem Innern warnte ihn. Er war nicht mehr allein in diesem dunklen Treppenhaus. Irgendwo in der undurchdringlichen Schwärze rings um ihn lauerte jemand. Er spürte es so deutlich, als ob er die Person sehen könnte. Ganz langsam tastete seine Hand zur linken Manteltasche, während er fühlte, wie sein Mund plötzlich trocken und pelzig war.

***

Es war einer von diesen Hinterhöfen, in denen es von Gerümpel aller Art nur so wimmelt.

Meine Augen hatten sich noch nicht an die. Finsternis im Hof gewöhnt, als ich gegen den aufklaffenden Deckel einer umgestürzten Mülltonne lief. Der Schmerz an meinem Schienbein war eine Sekunde stärker als meine Vorsicht. Ich fluchte kurz, aber deutlich.

Sniff Chickwich jagte eine Kugel in meine Richtung. Sein Gehör taugte nichts, denn die Kugel fuhr mit einem lauten Pleng weit von mir in eine andere Mülltonne. Ich bückte mich, rieb mir das Schienbein und verfluchte sämtliche Gangster der Vereinigten Staaten.

Eine Minute lang war alles still. Viel zu still. Dann flammte rechts von mir eine Taschenlampe auf. Es mußte Phils Lampe sein. Ihr Lichtkegel schnitt scharf umgrenzt durch die Finsternis und glitt lautlos über das Gerümpel im Hof.

Natürlich ballerte Sniff wieder los. Er jagte zwei Kugeln in die Richtung der Lichtquelle. Wenn er glaubte, Phil wäre so blöd, sich hinter der Taschenlampe aufzuhalten, dann hielt er einen G-man für wesentlich dümmer, als er sein darf.

Ich hatte sein Mündungsfeuer gesehen. Es kam hinter dem aufgebockten Dodge hervor, der sechs Yard vor mir neben einem Kistenstapel stand. Lautlos machte ich mich auf den Weg, indem ich mit vorgestreckten Armen die Finsternis durchsuchte, um meinem Schienbein neuerliche Begegnungen mit scharfkantigen Mülltonnendeckeln zu ersparen.

Die Taschenlampe erlosch. Ein lautes Geräusch polterte in ihrer Nähe. Phils Stimme war klar und laut:

»Reck sie hoch, Sniff, und komm langsam nach vorn!«

»Holt mich doch!« kreischte Sniff.

Ich kroch fast über den Boden. Aber ich war immerhin schon um die Hälfte der Entfernung dem Autowrack nähergekommen.

Weit über uns, in der fünften oder sechsten Etage, flog ein Fenster auf. Eine keifende Weiberstimme schrillte empört:

»Verschwinden Sie da unten! Oder ich rufe die Polizei an! Das ist ja unerhört!«

Der Kopf der Frau war im erleuchteten Fenster so bildschön zu erkennen wie eine gut ausgeleuchtete Zielscheibe im Schießstand.

»Verschwinden Sie vom Fenster«, rief Phil.

Sniff brachte es der Frau auf seine Art bei. Er schoß einfach hinauf, und nur ein Zufall konnte daran schuld sein, daß er nicht einmal dieses deutliche Ziel traf. Dafür zerhackte die Kugel die Fensterscheibe. Klirrend prasselte der Glassegen in den Hof herab. Die Frau war eine Sekunde reglos. Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus. Und dann zog sie endlich ihren Kopf zurück.

Ich kroch weiter. Mit der linken Hand tappte ich in eine Pfütze. Ich zog die Finger zurück. Eine leere Kiste krachte polternd gegen das Autowrack. Sniff war so verrückt, zu schießen, ohne sein Ziel auch nur zu ahnen.

»Sniff!« tönte Phils scharfe Stimme aus der Finsternis. »Wir sind zwei G-men! Sie haben keine Chance!«

»Ist mir egal! Kommt doch!«

Sniff schoß. Als er ein zweites Mal abdrücken wollte, gab es nichts als ein schwaches, metallisches Geräusch.

Ich reagierte so schnell, wie man manchmal muß, wenn man seine Chance wahrnehmen will. Sniff hatte sich verschossen, und er durfte keine Zeit gewinnen, um die Waffe aufzuladen.

»Nun sei vernünftig, Sniff!« tönte Phils Stimme. Wahrscheinlich wollte er den Gangster zu einer Antwort herausfordern, damit ich hören konnte, wo er stand. Sicher hatte auch Phil das leise Klack gehört.

»Haut ab! Bevor ich euch umbringe!« prahlte Sniff.

Ich stieg sehr vorsichtig über eine Kiste hinweg. Sniff konnte keine zwei Yard mehr entfernt sein. Sehen konnte ich ihn nicht. Nur das Autowrack zu meiner Rechten ließ sich ungefähr als ein dunkler Berg ahnen, der um eine Winzigkeit dunkler war als die Finsternis rings um ihn.

Ich streckte beide Hände aus, und ich war einen Sekundenbruchteil selber erschrocken, als ich Sniff plötzlich mit beiden Händen berührte.

Gleich darauf zuckten meine Hände zurück, die Fäuste ballten sich automatisch, und ich knallte sie einfach in die Dunkelheit hinein. Sniff schlug mit dem Lauf seiner Pistole genauso blindlings, erwischte aber meinen linken Unterarm.

»Ich komme, Jerry!« rief Phil.

Das war sehr tröstlich, half mir aber im Augenblick nicht. Ich hieb die Rechte noch einmal nach vorn und traf auch irgend etwas. Sniff knurrte wütend. Die Pistole hämmerte auf meine linke Hüfte, rutschte aber an ihr herab und tat nicht sonderlich weh.

Diesmal mußte ihm meine Rechte zu schaffen machen, denn es polterte vor mir, als Sniff 'aus dem Gleichgewicht geworfen wurde.

Von rechts her flammte wieder die Taschenlampe auf. Und jetzt hatte ich Sniff Chickwich im Lichtkegel. Die Fahne von Alkoholdunst, die von ihm ausging, wurde mir erst jetzt bewußt. Er lag mit dem Rücken auf dem niedrigen Kistenstapel und wälzte sich gerade wieder hoch.

Ich sprang vor und setzte ihm eine hübsche Sache gegen die kurzen Rippen seiner linken Seite.

Sniff ließ pfeifend Luft ab, drückte sich aber dennoch mit wütendem Gesicht in die Höhe und holte mit der Rechten aus, in der er seine leergeschossene Pistole hielt. Ich zog den Kopf nach links weg, riß den Unterarm hoch und blockte seinen Schlag so hart ab, daß er einen Schmerzenslaut hören ließ, während die Pistole aus seinen Fingern rutschte und laut scheppernd gegen das Autowrack dröhnte.

»Gib's endlich auf, Sniff«, sagte ich ein bißchen atemlos.

***

»Wissen Sie«, sagte der Mann unterwegs, »das Bier hat mir wirklich gut geschmeckt.«

Der andere — ein junger Bursche — wußte, daß er ihn binnen weniger Minuten töten würde. Sie waren fast an der Stelle angekommen, die er dafür ausgesucht hatte.

Der Mann wollte auf dem Bürgersteig weitergehen. Aber der Junge zupfte ihn flüchtig am Ärmel.

»Wir können ein ganzes Stück abkürzen«, sagte er. »Über diesen Weg da.«

Er zeigte auf einen ausgetretenen Pfad, der zwischen den Büschen hindurch in den kleinen Park führte.

»Das ist doch kein richtiger Weg!« sagte der Mann.

»Erstens benutzen ihn andere auch, und zweitens sieht uns doch keiner«, erwiderte der Junge leichthin. »Und drittens tun mir schon die Füße weh.«

»Naja, wenn Sie meinen«, sagte der Mann.

Er sprach sein Todesurteil aus, ohne es im entferntesten zu ahnen. Langsam schob er sich zwischen den Büschen hindurch. Die Nacht war stockdunkel, und hinter den Büschen reichte das Licht der Straßenlaternen kaum aus, um einen Baum von einem Schatten unterscheiden zu können. Nur der ausgetretene Pfad im Rasen war als breite, schwarze Linie auf dem helleren Rasen gut zu erkennen.

Der Mann ging mit seinem etwas schleppenden Gang den Pfad entlang. Auch er war müde, und er schloß manchmal für eine Sekunde die Augen, wobei er sich seiner immer stärker in ihm emporkriechenden Müdigkeit überließ und an sein Bett dachte und daran, daß er morgen früh erst um zehn im Büro zu sein brauchte.

Der Junge ging hinterher, bis der Mann vor ihm die zwei Eichen erreicht hatte, zwischen denen der Pfad sich hindurchschlängelte.

»Haben Sie Feuer?« fragte er plötzlich.

Der Mann blieb stehen und drehte sich um.

»Sicher«, murmelte er und faßte in seine Manteltasche. »Augenblick, ich —« Er konnte nicht weitersprechen. Der Junge hatte ihm die Mündung der Waffe mit dem auf montierten, unförmigen Schalldämpfer auf die Brust gesetzt und sofort abgedrückt. Etwas Weißes zerbarst im Gehirn des Mannes zu einem ungeheuren Blitz, der sich in Milliarden greller Funken auflöste.

Von einer nahen Kirche schlug es halb eins.

***

Slane Arondack fuhr mit der linken Hand in die Manteltasche, weil er seine Taschenlampe herausnehmen wollte. Gleichzeitig aber hatte er den rechten Arm ausgestreckt und gegen die Wand des Treppenhauses gelegt. Zufällig berührten seine Finger den Knopf des Drei-Minuten-Lichtes. Er drückte ihn nieder, bevor er die Taschenlampe gefunden hatte.

Das Licht im Treppenhaus flammte auf. Verwundert sah sich der Detektiv um. Er war das einzige Lebewesen in seinem Blickfeld. Er runzelte die Stirn, wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und schüttelte den Kopf.

Es war jemand dagewesen. Er hatte es ganz deutlich gespürt. Sein Instinkt trog ihn nicht. Er hatte ihn noch nie betrogen.

Er sah noch einmal die Treppe hinauf und hinab. Nichts. Aber war da nicht ein leises Geräusch? Auf dem Treppenabsatz der nächsttieferen Etage?

Er beugte sich vor und blickte in den Treppenschacht hinab. Einen Augenblick glaubte er einen Schatten zu sehen. Aber er war sich nicht sicher.

Wieder schüttelte er den Kopf. Er mußte sich getäuscht haben. Schließlich war es kein Wunder, wenn ihm seine Nerven einen Streich spielten. Seit halb sieben war er auf den Beinen, und jetzt war es bereits nach Mitternacht.

Er sah auf seine Uhr. 0 Uhr 16. Und wahrscheinlich ging sie noch nach. Das Ding ging ja immer nach. Morgens stellte er sie jedesmal nach den 7-Uhr-Nachrichten der Lokalstation, aber mittags ging die Uhr schon zwei Minuten nach. Seit Jahr und Tag hatte er sich vorgenommen, sie zu einem Uhrmacher zu bringen. Zu einem Uhrmacher, der eine große Werkstatt mit allen modernen Geräten besaß. Aber er verschob es von Woche zu Woche. Immerhin hatte er nur diese eine Uhr, und er brauchte sie doch dauernd.

Einen Augenblick kämpfte er mit sich, ob er noch eine Zigarette rauchen sollte oder nicht. Er hatte heute schon genug gequalmt, aber er spürte eine Gier nach einer Zigarette, als hätte er stundenlang in einer Sitzung gesessen, in der das Rauchen nicht erlaubt war.

Mit einem knappen Achselzucken zog er die Zigarettenpackung hervor und schüttelte sich eine heraus. Den ersten Rauch sog er mit geschlossenen Augen ein.

Hoffentlich hat Baily noch auf, wenn ich zu Hause ankomme, dachte er. Meine Kehle ist wie ausgedörrt. Ich muß unbedingt einen Schluck trinken. Einen Gin auf Eis mit einem Spritzer Soda. Danach würde er bestimmt auch besser schlafen können-Er war so abgespannt, daß er seine Gedanken nicht mehr Zusammenhalten konnte. Miami fiel ihm ein, wo er vor vielen Jahren seinen letzten Urlaub verbracht hatte. Seither hatte das Geld nie gereicht, um eine Urlaubsreise zu unternehmen. Mary hatte einen neuen Wintermantel gebraucht, und die Kinder wollten neue Schuhe haben, neue Kleidung — sie wuchsen schneller aus ihren Sachen heraus, als man sie anschaffen konnte.

Er erreichte die Haustür, als das Licht wieder ausging. Achselzuckend schob er die Tür auf und prallte sofort zurück. Trotz seiner Müdigkeit hatte etwas in ihm in höchster Schnelligkeit reagiert.

Das Messer ratschte über seine rechte Seite und riß einen langen Fetzen Stoff aus dem Ärmel.

Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Er spie die Zigarette einfach von sich. Sie fiel gegen die rechte Hälfte der zweiflügeligen Haustür. Ein Regen roter Funken sprühte abwärts.

Man hatte also auf ihn gewartet. Der Henker mochte wissen, wer es war.

Der Kerl, der auf ihn gewartet hatte, war ins Haus gekommen. Die Tür klappte mit einem leisen Geräusch hinter ihm zu.

Wenn es darauf ankam, konnte Arondack trotz seines Alters noch immer schnell sein wie ein Junger. Er hatte die Taschenlampe in der Hand, als die Haustür gerade ins Schloß rutschte, geschoben von der Kraft des automatischen Türschließers.

Als der Lichtkegel die Finsternis zerschnitt, fiel er auf den Oberkörper eines Mannes, der eine glänzende schwarze Lederjacke trug. Sie hatte Vorn einen Reißverschluß, der ungefähr bis an die Höhe zwischen den Schlüsselbeinen hochgezogen war, so daß man nur noch das oberste Stück Kragen von einem bunten, weichen Baumwollhemd erkennen konnte.

Arondack richtete die Taschenlampe ein wenig höher, während Auge und Gedächtnis innerhalb eines einzigen Herzschlags den Glanz der Lederjacke, das Glitzern des Reißverschlusses und das satte Rot vom Hemdkragen wahrgenommen hatten.

Der Detektiv blickte in das Gesicht eines jungen Burschen, der höchstens fünfundzwanzig Jahre zählen konnte. Es war ein blasses Gesicht, hager und mit vorspringenden Wangenknochen. Der Mund war leicht geöffnet und ließ ein paar gelbe, ungewöhnlich kleine Zähne sehen. Die Augen hatten sich in dem jähen grellen Licht stark zusammengekniffen.

»Wirf das Messer weg!« sagte Arondack.

Seine Stimme klang fest und ruhig. Jetzt, da er seinen Gegner sah, ebbte die erste Aufregung bereits ab. .

Der Junge stand ein paar Sekunden reglos. Dann sprang er plötzlich vor. Arondack sah, wie seine Faust mit dem im Licht blitzenden Messer in die Höhe fuhr. Kurz entschlossen warf er ihm die Taschenlampe mitten ins Gesicht und sprang nach rechts zur Haustür hin. Er hatte den Knopf der Drei-Minuten-Beleuchtung neben der Tür gesehen.

Die Taschenlampe polterte auf den Boden. Das Glas brach. Arondacks rechte Hand rutschte über die kühle Wand des Flurs. Er fand den Knopf und drückte drauf. Mit einem deutlich wahrnehmbaren Schaltgeräusch flammte das Licht auf.

Der Junge hatte sich schon wieder herumgeworfen und stieß zu. Arondack kam nicht mehr weit genug aus der Stoßrichtung. Mit einem heißen Schmerz fuhr die Klinge durch den Ärmel, durch die Muskeln des linken Oberarms und riß eine große Schnittwunde ins Fleisch, als der Junge das Messer zurückriß.

Der Sergeant stöhnte. »Bist du denn verrückt?«

Der Junge stand zwei Schritte vor ihm und sah ihn interessiert an. Was, zum Henker, starrt er denn so blöd, fragte sich Arondack, während der Schmerz durch seinen Arm raste. Sieht er endlich ein, daß er an den Falschen geraten ist? Daß er mich mit irgendwem verwechselt hat? Ich habe den Burschen noch nie gesehen!

Noch in diesen Sekunden dachte Arondack nicht im leisesten daran, seine Dienstpistole zu ziehen. Er war einfach davon überzeugt, daß dies alles ein furchtbarer Irrtum sei. Ein Irrtum, der für den Jungen natürlich Folgen haben mußte, aber der für Arondack doch keinen Grund darstellte, gleich zum letzten Mittel zu greifen.

Zu seiner allergrößten Verwunderung sah er plötzlich, daß der Junge wieder ausholte. Er tat es in einer seltsam ruhigen Art. So holte nur jemand aus, der eiskalt und berechnend sein Ziel sucht. Und jetzt verstand Arondack auch die Bedeutung dieses abschätzenden Blickes: Der Junge hatte sich lediglich von der Wirkung seines Stiches überzeugen wollen.

Arondack fühlte, wie ihm etwas warm und feucht den linken Arm hinablief.

Er riß seinen rechten Arm hoch und trat mit dem linken Fuß zu. Der Junge flog gegen die Flurwand. Der ausholende Stoß schoß herab und traf ins Leere.

Arondack gönnte sich einen Blick auf seinen linken Arm. Das Blut sickerte bereits durch den Mantel. Es wurde Zeit, daß dies ein Ende fand. Er mußte die Wunde abbinden.

Abermals sprang der Junge vor. Arondack wollte sich nach unten wegducken und schaffte es wieder nicht weit genug. Die Klinge des Messers fuhr einen Zentimeter unter seinem linken Schlüsselbein in die Schulter. Das Messer blieb stecken.

Ächzend hob der Sergeant die rechte Hand. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, aber er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden.

Der Junge griff in die Tasche seiner kurzen Lederjacke. Als die Hand hervorkam, hatte er ein zweites Messer in der Hand. Mit einem scharfen, schnappenden Zischen schoß die dünne, zweischneidige, lange Klinge heraus. Der Junge tat den ersten Schritt.

Vielleicht dachte er, daß Arondack nach dem Messer greifen wollte, das in seiner linken Schulter stak. Wenn er es dachte, war dies sein entscheidender Fehler. Denn Arondack hatte keine andere Wahl mehr. Er wühlte die Hand unter Mantel und Jackett, bis er den Kolben der schweren Dienstpistole spürte, die in der Schulterhalfter stak.

Der Junge riß erschrocken die Augen auf, als Arondack die Waffe auf ihn richtete. Schon verschwamm wieder alles vor den Augen des Detektivs, aber mit schwindender Sehfähigkeit registrierte er noch, daß der Junge mit dem Messer weit ausholte. Da zog Arondack durch.

Der Lärm des Schusses hallte ohrenbetäubend durch das enge Treppenhaus und brach sich wie ein rollendes Echo an den Wänden.

Es war, als ob der Lärm des Schusses Arondacks Lebensgeister noch einmal auf weckte. Er sah, wie der Junge herumgerissen wurde. Das Messer kam in einem kraftlosen Bogen herangewirbelt und fiel knapp vor Arondacks Füße auf den Boden.

Der Sergeant drehte sich um und wankte auf die Haustür zu. Als er die Hand auf die Klinke legte, kreisten Tür und Flur und Treppenhaus in zunehmender Geschwindigkeit vor seinen Augen.

Die Knie waren auf einmal aus Gummi und gaben nach. Mit Händen, die keine Kraft mehr hatten, wollte er sich an der Tür festklammern. Aber er rutschte an ihr zu Boden.

»Der Schnaps hat ihn halb verrückt gemacht«, sagte Phil und leuchtete dahin, wo Sniff lag. Die Hände waren ihm auf dem Rücken mit seinem Hosenträger zusammengebunden. Die Fußgelenke hatte Phil mit seiner eigenen Krawatte zu inniger Berührung gezwungen.

Sniff hatte die Augen geschlossen und stöhnte leise. Allzu wohl schien er sich auch nicht zu fühlen.

Wir schleppten ihn zur Straße. Noch als wir durch die Einfahrt tappten, heulte vorn eine Polizeisirene. Und als wir auf dem Gehsteig anlangten, sprangen gerade drei Cops aus dem Streifenwagen. Zwei von ihnen hatten die schweren Dienstpistolen schon in der Hand.

»Halt! Stehenbleiben! Hände hoch!« bellte ein ganz Mutiger.

»Mann, machen Sie kein Theater«, sagte Phil. »Wir sind G-men.«

Die drei Uniformierten sahen erst uns, dann sich gegenseitig an, bevor sie sich entschlossen, uns lieber nicht zu glauben.

»Kommen Sie mit zum Revier!« sagte der Streifenführer.

Phil wollte protestieren und seinen Dienstausweis suchen. Ich raunte ihm zu, er solle es bleiben lassen. Erstens konnten sie uns im Revier ein paar Handschellen leihen, und zweitens mußten wir ja doch unser Protokoll über die Schießerei an das zuständige Revier liefern.

»Okay«, sagte ich entgegenkommend. »Vielleicht nehmen Sie sich des Mannes an, den wir gerade festgenommen haben.«

Sie packten Sniff wortlos in den Fond des Wagens. Als wir auch hineinkriechen sollten, sagte ich:

»Mein Wagen steht in der Nähe.«

»George, dann fahre du mit ihm«, bestimmte der Streifenführer. »Aber sei vorsichtig!«

»Okay«, nickte ein Hüne von zwei Metern.

»Das würde ich Ihnen auch empfehlen«, grinste ich. »Um diese Zeit verspeise ich am liebsten uniformierte Polizisten.«

»Da werden Sie aber bei mir lange zu tun haben«, erwiderte der Riese trocken.

Ich winkte Phil zu und machte mich auf den Weg, von dem Riesen in Uniform treulich begleitet. Als er den Jaguar sah, riß er die Augen auf.

»Das ist Ihr Schlitten?«

»Ja. Ich hoffe, daß ich Sie nicht enttäusche.«

Er sagte etwas, das seine Überraschung ausdrücken sollte. Es war nicht gerade eine Formulierung für die Ohren von Ladies. Als er einstieg, mußte er sich ziemlich klein machen, ein Sportwagen ist nun einmal keine fahrende Ausstellungshalle. Trotzdem pfiff er be wundernd durch die Zähne, als ich anfuhr.

»Wenn Sie wirklich ein G-man sind, können Sie bloß Cotton heißen«, sagte er.

»Ihre Mutter kann sich beim Zirkus als Wahrsagerin sehen lassen«, erwiderte ich und konnte mir den Spaß nicht verkneifen, an dem Streifenwagen vorbeizuzischen.

Als wir am Revier ankamen, lachte mein Begleiter.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte ich.'

»Mir fiel nur gerade ein, daß wir eigentlich gleich mit den Knüppeln auf euch losgehen wollten«, polterte er vergnügt. »Das wäre ein Spaß geworden!«

Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an. Er fand das tatsächlich lustig. Ich zuckte die Achseln. Es gibt eben solche Gemütsmenschen. Hinter mir her stapfte er die Stufen zur Wache empor.

Der Sergeant zeigte mit dem Kopf in meine Richtung, wobei er den Riesen fragend ansah.

»Das ist Cotton vom FBI«, sagte der Riese. »Ich habe mit ihm in seinem Jaguar gesessen.«

Der Wagen schien für ihn ein besserer Beweis als selbst ein amtlicher Dienstausweis zu sein. Der Sergeant wurde sofort freundlich.

Dann traf der Streifenwagen ein. Phil präsentierte seinen Dienstausweis, obgleich der Sergeant wütende Blicke auf den Streifenführer abschoß und dabei ein übers andere Mal versicherte, daß er Phil auch so glaubte.

Sniff Chickwich hatte es sich auf der Holzbank für wartende Besucher bequem gemacht. Inzwischen hatte er sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden.

Es war nur einen Augenblick später, als die Tür von der Straße her aufgestoßen wurde und einer von den Streifenbeamten hereinkam, die zu Fuß ihre Runde machen und bei uns schlicht Patrolman heißen.

Aber er kam nicht allein. Auf seinen Armen trug er einen bewußtlosen Mann, dem der Griff eines Messers aus der Schulter ragte.

»Schnell!« keuchte der Patrolman. »Ich habe Arondack in einem Hausflur gefunden. Ruft einen Arzt und die Mordkommission. Im Flur liegt ein Junge. Ich glaube, Arondack hat ihn erschossen!«

Unter diesen Umständen waren wir mit unserem kleinen Gangster natürlich abgemeldet. Wir verdrückten uns, ohne die Cops noch lange aufzuhalten. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn wir an Ort und Stelle geblieben wären. Vielleicht hätten wir uns manches dadurch erspart…

***

Es war am nächsten Morgen gegen neun.

Phil und ich saßen im Office, schlürften den heißen Kaffee, den wir uns aus der Kantine geholt hatten, und machten die Akten für Sniff Chickwich fertig, damit er dem Gericht übergeben werden konnte.

»Diesmal kriegt er mindestens fünfzehn Jahre«, orakelte Phil.

Es klopfte an die Tür, bevor ich eine Antwort geben konnte. Phil rief »Herein«, und wir sahen beide zur Tür. Der Mann, der über die Schwelle trat, wirkte auf den ersten Blick wie irgendein Handelsvertreter. Die schwarze, große Tasche, die er bei sich trug, schien Warenmuster zu enthalten.

»Guten Morgen«, sagte er.

»Guten Morgen«, antworteten wir.

Er nickte zufrieden, hängte seinen Hut an den Garderobenständer und fing an, umständlich seinen Mantel auszuziehen. Phil warf mir eihen mißtrauischen Blick zu. Ich zuckte die Achseln. Ich hatte den Burschen ja auch noch nicht gesehen.

Als er seinen Mantel ausgezogen hatte, nahm er seine abgestellte Tasche wieder auf und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er nahm einen Stuhl und postierte ihn genau in die Mitte zwischen Phils Schreibtisch und meinem. Darauf stellte er seine Tasche ab und marschierte zu Phil.

»Gestatten Sie?« fragte er höflich und verbeugte sich. »Mein Name ist Duff Gordon.«

Ich glaube, Phil mußte sich anstrengen, um ernst zu bleiben. Er sagte seinen Namen. Wie zwei wohlerzogene englische Businessmen schüttelten sie sich gemessen die Hand. Gordon machte kehrt, kam zu mir, verbeugte sich und sagte:

»Gestatten Sie, mein Name ist Duff Gordon.«

»Ich heiße Jerry Cotton«, erwiderte ich artig und drückte ihm die Hand.

Bei der Gelegenheit spürte ich, daß Gordon Hände besaß, die zugreifen konnten. Phils hämisches Feixen verriet, daß er die gleiche Erfahrung gemacht hatte.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Gordon«, sagte ich. »Was können wir für Sie tun?« Er setzte sich, zupfte die Bügelfalte seiner Hosenbeine zurecht und meinte: »Für mich? Für mich eigentlich nichts. Eher schon für meine Gesellschaft.«

»Was für eine Gesellschaft ist das, wenn man fragen darf?«

»Die Western Insurance.«

In letzter Zeit bekamen wir es anscheinend dauernd mit derselben Versicherungsgesellschaft zu tun. Gestern abend war es Hampshire gewesen, der uns hinter Sniff hergejagt hatte, und jetzt tauchte Mr. Gordon auf.

»Mr. Gordon«, sagte Phil vorsichtig, »wir sind Bundespolizei.,«

»Natürlich«, nickte Gordon ungerührt. »Das weiß ich. Deshalb komme ich ja zu Ihnen. Da sind ein paar ungeklärte Fälle, die meiner Gesellschaft Kopfzerbrechen verursachen.«

Langsam hatte ich genug.

»Mr. Gordon«, sagte ich, »die Bundespolizei wird nur bei ganz klar bestimmten Kriminalfällen aktiv. Wir können und dürfen nicht für private Interessen arbeiten, auch wenn es sich um die Interessen einer der größten Versicherungsgesellschaften des Landes handelt.«

Er rümpfte die Nase.

»Aber, aber«, sagte er. »Wissen Sie wirklich nicht, daß die WI zu einem guten Teil der Bundesregierung gehört, also genauer: den USA? Bundesbesitz unterliegt dem besonderen Schutz der Bundespolizei. Sie sind die Bundespolizei. Folglich bin ich doch genau an der richtigen Adresse.«

Wir mußten uns geschlagen geben. Er hatte ja recht. Wir wußten doch schon seit gestern abend, seit der Geschichte mit dem Wirtschaftsprüfer Hampshire, daß die WI zu einem großen Teil Bundesbesitz war.

»Entschuldigen Sie, Mr. Gordon«, murmelte Phil geschlagen. »Das hatten wir ganz vergessen.«

Gordon nickte gnädig.

»Ich bin Versicherungsdetektiv bei der WI«, verkündete er. »Und ich habe mir die Mühe gemacht, ein paar Dinge zusammenzutragen, für die Sie sich wahrscheinlich interessieren werden. Kommen wir gleich zur Sache.«

Er packte seine Tasche aus und einen Stapel dünner grüner Mappen auf meinen Schreibtisch. Danach brachte er doch tatsächlich einen altmodischen Kneifer zum Vorschein, hielt ihn gegen das Licht, hauchte die Gläser an und putzte sie mit einem roten Tuch, das nicht viel kleiner als ein gewöhnliches Handtuch war.

Als der Kneifer auf der Nase saß, zog Gordon eine der grünen Mappen zu sich heran. Ich konnte auf dem Deckel die Aufschrift lesen: ZUSAMMENFASSUNG. In kleineren Buchstaben stand etwas darunter, aber das konnte ich nicht erkennen.

»Seit dem 12. Mai«, fing Gordon an, »sind im Raume des Stadtgebietes New York sieben Fälle von Mord nicht augeklärt worden. Zwei scheiden bei näherer Betrachtung aus, da es sich dabei zweifellos um Resultate von Streitigkeiten zwischen Betrunkenen handelte, so daß man ohnehin besser von einem Totschlag als von einem Mord spricht. Immerhin bleiben fünf ungeklärte Fälle übrig. Ein bißchen viel, finden Sie nicht?«

Ich steckte mir eine Zigarette an. Anfangs hatte ich ihn für einen Mann mit einem leisen Spleen gehalten. Jetzt war ich mir meiner Sache nicht mehr so ganz sicher. Sein Händedruck hatte mir bewiesen, daß er hart zufassen konnte, wenn es sein mußte. Und seine eigenartige Art, sich zu geben, konnte jedenfalls nicht darüber hinwegtäuschen, daß er sich offenbar gründlich mit dem beschäftigt hatte, was er zur Sprache brachte.

Mit einem raschen Blick zu Phil sah ich, daß auch mein Freund emst geworden war.

»Am besten, Mr. Gordon«, sagte ich ab wartend, »erzählen Sie erst einmal alles, was Sie auf dem Herzen haben. Allerdings würde mich vorher interessieren, wie Sie gerade zu uns kommen. Es gibt noch eine Menge anderer Büros in diesem Hause.«

»Ach ja, das vergaß ich zu erwähnen. Dafür gibt es zwei Gründe. Heute morgen berichtete mir Mr. Hampshire von dem geradezu sensationell schnellen Ergebnis Ihrer Fahndung nach dem Mann, der ihn gestern abend überfallen hatte. Das bestärkte mich in dem schon vor Tagen gefaßten Entschluß, mich an das FBI zu wenden. Ich suchte, wie es sich gehört, Ihren Distriktchef auf, Mister High — den ich, nebenbei bemerkt, außerordentlich schätze —, und trug ihm mein Anliegen in aller gebotenen Kürze vor. Er verwies mich an Sie.«

Dieser Gordon entpuppte sich immer mehr als ein Mann, der zwar kindisch aussah und sich ein bißchen lächerlich aufführte, den man aber ernst nehmen mußte, wie nun auch diese nebenbei vorgetragene Geschichte mit Mr. High bewies. Wenn ihn der Chef zu uns schickte, hieß es praktisch, daß wir das zu übernehmen hätten, was Gordon »sein Anliegen« genannt hatte.

»Bitte, erzählen Sie, Mr. Gordon«, sagte Phil.

»Gern, Mr. Decker. Ich will mit den beiden Fällen anfangen, die für meine Gesellschaft eigentlich allein interessant sind. Die Daten und Einzelheiten erspare ich mir, die können Sie später in den Akten einsehen, die ich mitgebracht habe. Zunächst also Fall Nummer eins. Ein Mann namens Harry T. Coster wird ermordet. Es ist nicht möglich, den Mörder zu finden. Coster ist verheiratet mit einer Dame, deren Vorleben — nun, sagen wir: Zeugnis davon ablegt, daß die besagte Dame eine weitherzigere Auffassung von Moral und Tugend hat, als dies gemeinhin in unserem Lande der Fall zu sein pflegt.«

»Um es deutlich zu sagen«, murmelte ich, »die Witwe des Ermordeten hatte reichlich Männerbekanntschaften?«

Gordon nickte.

»Meiner Gesellschaft sind im allgemeinen die moralischen Maßstäbe gleichgültig, nach der dieser oder jener Bürger lebt«, fuhr Gordon fort. »Aber wir machten uns natürlich Gedanken darüber, daß Mrs. Coster nach der Ermordung ihres Gatten Anspruch auf seine Lebensversicherung in Höhe von vierzigtausend Dollar besaß. Ich gebe zu, daß ich auf den unfeinen Gedanken kam, einer Dame wie Mrs. Coster könne ein so erträglicher Tod eines abgearbeiteten, müden Ehemannes vielleicht ganz willkommen erscheinen.«

Duff Gordon räusperte sich. Er blätterte eine Seite in seiner Mappe um und erzählte weiter:

»Wegen des geringen Betrages wollen wir zunächst einen Fall auslassen, bei dem es um die kleinste Lebensversicherung geht, die bei uns abgeschlossen werden kann: um zweitausend Dollar. Immerhin weist auch dieser Fall ein paar sehr merkwürdige Charakterzüge auf. Aber kommen wir zu unserem Fall Nummer zwei: Eine gewisse Anna Hoare wird eines Morgens ermordet aufgefunden. Nach zweifellos sehr ernsten Anstrengungen muß die Mordkommission meiner Gesellschaft eingestehen, daß man kaum noch Hoffnung habe, den Fall klären zu können. Anna Hoare war 54 Jahre alt und nicht verheiratet. Außerdem — dies zu ihrer Charakterisierung — war sie Vorstandsmitglied im Frauenvereiri .Amerikanische Tugend.«

»Oh!« sagte Phil und griff schnell nach seinen Zigaretten.

Gordon fuhr fort:

»Anna Hoare hatte keine leiblichen Erben. Aber es existiert da ein Neffe, der einzige Sohn ihrer Schwester. Die Schwester war mit ihrem Ehemann bei der bekannten, fürchterlichen Schiffskatastrophe der ›Andrea Doria‹ umgekommen, so daß der einzige Sohn Vollwaise wurde. Es gibt keinerlei Beweise dafür, daß dieses Unglück den Lebenswandel des jungen Mannes in irgendeiner Form beeinflußt hätte. Außer vielleicht der Tatsache, daß einige Bekannte nun aus lauter Mitleid mit ihm bereit waren, ihm noch einmal und zu dem, was sie ihm schon gegeben hatten, Geld zu leihen.«

»Ich nehme an«, sagte Phil, als Gordon eine kleine Pause machte, »daß diese Anna Hoare etwas Geld erspart hatte?«

»Darauf können Sie sich verlassen«, nickte Gordon lakonisch. »Man fand rund elftausend Dollar in Silbermünzen in ihrer Wohnung.«

»Jetzt begreife ich auch, warum der Silberdollar so eine rare Sache geworden ist«, murmelte ich.

»Außerdem aber«, fuhr Gordon gelassen fort, »außerdem aber hinterließ Anna Hoare laut Testament ihrem Neffen auf Lebenszeit eine Rente von monatlich achthundert Dollar, die meine Gesellschaft aus dem Kapital ihrer auf fünfhunderttausend Dollar lautenden Lebensversicherung zu zahlen hat.«

»Was?« rief Phil. »Dieses Tugendmuster hatte eine Lebensversicherung auf eine halbe Million abgeschlossen?«

»Genau«, nickte Gordon.

»Während ihre Schwester nichts besaß? Wie ist denn das möglich?« erkundigte ich mich überrascht.

»Anna Hoare kann eigentlich«, sagte Gordon, »nicht zeit ihres Lebens jenes Muster von Tugendhaftigkeit gewesen sein, das sie zuletzt sehr glaubwürdig spielte. In jungen Jahren war da eine Affäre mit einem älteren Geschäftsmann. Einem sehr reichen Mann aus Denver. Als er verstarb, bestimmte er, daß seine Fabriken unter einzeln festgelegter Treuhandschaft weiterzuführen wären. Aber alle Gewinne, die nicht in den Firmen zu verbleiben hatten, mußten bis auf den heutigen Tag an Anna Hoare ausgeschüttet werden.«

»Und davon konnte sie die bestimmt nicht Unbeträchtlichen Prämien für die Versicherung bezahlen?«

»Oh, sie konnte noch viel mehr damit bezahlen. Unter anderem auch die sogenannte ›Öffentlichkeitsarbeit‹, die ihr Frauenverein betrieb. Sie wissen schon: erbauliche Druckschriften, Flugblätter, Versammlungen und so weiter.«

Das Telefon schlug an.

Ich nahm den Hörer und meldete mich.

Eine unbekannte Stimme fragte, ob Mr. Gordon bei uns sei.

Ich sagte ja und hielt ihm den Hörer hin.

»Für Sie, Mr. Gordon.«

Er bedankte sich und lauschte. Das Gespräch dauerte reichlich zwei Minuten. Danach legte er den Hörer zurück auf die Gabel und dachte einen Augenblick nach.

»Ich glaube, wir haben den dritten Fall, für den sich meine Gesellschaft brennend interessieren wird.«

»Wieso?«

»Vor ein paar Stunden wurde in einm der kleinen Parks die Leiche von Fitzgerald Boones gefunden. Aus nächster Nähe in die Brust geschossen. Boones war bei uns mit hunderttausend versichert.«

***

Die Mordkommission leitete Detektiv-Lieutenant Henry Olsman vom Büro der Mordkommission Manhattan Ost.

Olsman war 56 Jahre alt, hatte einen Bauch, der es ihm bei keiner Körperhaltung erlaubte, seine Fußspitzen zu sehen, wog mindestens zweihundertvierzig Pfund und trug meistens einen grünen Augenschirm vor der Stirn.

Manche Leute nannten ihn den »Regisseur«, weil sie seine Aufmachung und sein ganzes Gehabe für das typische Erscheinungsbild eines Filmregisseurs hielten, aber es gab bestimmt niemanden, der in seinem Beisein diesen Spitznamen ausgesprochen hätte.

»Nanu?« staunte Olsman, als er uns kommen sah. »Der FBI? Wollt ihr den Fall haben? Ihr könnt ihn sofort kriegen. Ich bin nicht versessen drauf.«

Wir schüttelten ihm die Hand und stellten Mr. Gordon vor.

Für Laien hätte es eine ganze Menge zu sehen gegeben, aber wir kannten dieses Bild von hundert ähnlichen Anlässen.

Die Leute vom Spurensicherungsdienst krochen durch die Büsche und über den Rasen und suchten Spuren.

Der Fotograf knipste den Leichnam aus allen möglichen Perspektiven.

Und Olsman stand dabei und brüllte seine Anweisungen durch die Gegend.

Weiter entfernt hatten uniformierte Bereitschaftspolizisten eine Kette gebildet und drängten die neugierigen Gaffer zurück.

»Wie sieht's aus, Olsman?« fragte ich.

Der Dicke zuckte die Achseln. Er zeigte hinauf zu dem verhangenen Himmel.

»Wie das Wetter«, knurrte er. »In jeder Minute anders. Vor einer halben Stunde griffen wir einen Tramp auf, der achtzig Yard weiter zwischen den Büschen schnarchte. Ich machte mir schon Hoffnung. Aber der Kerl war so sternhagelvoll die letzte Nacht, daß er nicht einmal den Schuß gehört hat.«

»Was für ein Kaliber war es denn?«

»Wahrscheinlich 6,35.«

»Das ist kein großes Kaliber.«

»Sicher nicht. Mit so einem kleinen Ding kann notfalls auch eine Frau umgehen. Sie sehen, Cotton: Es sind noch alle Möglichkeiten offen.«

»Wie kommen Sie gerade auf eine Frau? Gibt es gewisse Anhaltspunkte?«

»Sie meinen, weil er im Park umgebracht wurde? No, das hat, glaube ich, nichts zu bedeuten. Jedenfalls nichts, was Rückschlüsse auf das Geschlecht des Täters erlaubte. Bei einer Frau hätten die Jungs die Abdrücke der Hacken in dem Pfad gefunden. Sie sehen ja, daß es kein richtiger Weg ist, sondern nur ein ausgetretener Pfad durch den Rasen.«

»Sie muß ja nicht unbedingt Schuhe mit hohen Absätzen getragen haben.«

»Muß nicht. Ich lege mich ja auch nicht fest. Ich vermute vorläufig nur. Sind Sie fertig, Doc?«

Der Arzt der Mordkommission trat heran. Er nickte uns zu.

»Der Tod trat vor mindestens acht Stunden ein«, sagte er. »Aber nicht früher als gestern abend gegen zehn. Am wahrscheinlichsten scheint mir die Zeit um Mitternacht.«

»Aber der Tod wurde von dem Schuß verursacht?«

»Mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit. Es sei denn, daß sich bei der Obduktion noch eine Überraschung ergibt. So jedenfalls sind keine anderen Symptome zu erkennen.«

»Danke, Billy«, brummte der dicke Olsman und wischte sich Schweiß von der Stirn, obgleich es ziemlich kühl War.

Auf einen knappen Wink des Lieutenants machten sich zwei Männer der Mordkommission daran, die Taschen des Toten umzudrehen.

Eine Liste seiner Besitztümer, die er bei sich trug, wurde angelegt.

Sie wurde so genau geführt, daß man sogar aufschrieb, in welcher Tasche welcher Gegenstand gefunden wurde.

Es konnte ja vielleicht von Bedeutung sein.

Soweit es sich um Gegenstände mit einer glatten Oberfläche handelte, wurden sie nur mit einer Pinzette berührt und sofort auf einen Klapptisch gelegt, den ein anderer Detektiv nahebei aufgestellt hatte.

Er pinselte alles sofort ein und sicherte die vorhandenen Fingerspuren, nachdem der Fotograf die Lage der Prints an einem Gegenstand durch eine Blitzlichtaufnahme festgehalten hatte.

Erst nachdem die Fingerspuren gesichert worden waren, erhielt Olsman die Gegenstände einzeln gereicht, damit er sie sich ansehen konnte.

Es kamen alle die Dinge zusammen, die ein gewöhnlicher Mann in seinen Taschen herumzutragen pflegt.

Olsman reichte sie uns weiter, und wir besahen sie ebenso flüchtig wie er selbst.

Bis ein dünner Karton mit Reklamestreichhölzern in meine Hand gelangte.

Ich klappte ihn auf und fand, daß erst zwei Hölzchen aus der oberen Reihe herausgerissen waren.

Die Reklame lautete auf den Namen einer Kneipe, die gar nicht weit entfernt sein konnte.

Ich prägte mir die Straße ein und gab die Streichhölzer weiter, ohne mit einem Blick zu verraten, daß mir etwas aufgefallen war.

Ein paar Gegenstände wanderten durch meine Hände an Phil und Gordon weiter, der sie wieder zurück auf den Klapptisch legte, von wo sie gekommen waren. Dann erschien die Packung Chesterfield.

Wie allgemein üblich, war sie nur an einer Schmalseite aufgerissen. Ich machte mir die Mühe, die Packung abzutasten.

Sie war fast voll, es fehlten nur drei Zigaretten.

Ich gab die Zigarettenschachtel weiter, murmelte eine Entschuldigung und ging ein paar Schritte weit bis zu der Stelle, wo der Arzt stehengeblieben war und sich ein paar Notizen machte.

»Eine Frage, Doc«, sagte ich leise.

»Ja, bitte?«

Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Phil den Versicherungsdetektiv in ein Gespräch verwickelt hatte. Es konnte mir nur recht sein.

»Haben Sie sich die Hände des Toten angesehen?«

»Ja, warum?«

»Würden Sie sagen, daß er ein starker Raucher war?«

»Das muß er ganz zweifellos gewesen sein. Die Finger der rechten Hand sind braungelb vom Nikotin.«

»Danke« sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte.«

Ich kehrte zu den anderen zurück. Nach einer Weile, als sich gerade eine Gelegenheit bot, fragte ich den Versicherungsdetektiv:

»Bleiben Sie noch hier, Mr. Gordon? Wir müssen leider ins Office zurück.«

»Und ich muß bleiben. Ich sagte Ihnen ja, daß sich meine Gesellschaft für diesen Fall interessieren muß.«

»Ja, natürlich. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie doch wieder zu uns. Ihre Erzählung war tatsächlich recht interessant.«

Er lächelte vieldeutig.

»Ich werde kommen. Es gibt nämlich noch mehr interessante Dinge, von denen ich Ihnen berichten möchte. Spätestens heute nachmittag sehen wir uns wieder.«

»Okay. So long! Viel Glück, Olsman!«

»Danke. Ihr solltet lieber den Kram übernehmen. Ich habe genug andere Arbeit.«

»Ich glaube nicht, daß wir Gefahr laufen, arbeitslos zu werden, Olsman, auch ohne Ihre Fälle«, rief Phil zurück, während wir uns schon den Weg zur Straße suchten. »Was hast du vor?« fragte mein Freund, als wir weit genug weg waren, daß uns die anderen nicht mehr hören konnten.

Ich blieb stehen, weil es nur noch ein paar Yard bis zu der Stelle waren, wo die Absperrung durch die Cops anfing und sich die Neugierigen stauten, die ja nicht jedes Wort mitzukriegen brauchten.

»Wie viele Zigaretten fehlten aus der Schachtel?«

»Ich habe nicht nachgezählt.«

»Drei. Wie viele Streichhölzer waren herausgerissen?«

»Keine Ahnung.«, »Zwei. War er ein starker Raucher?« Phil runzelte die Stirn.

»Woher soll ich das wissen?«

»Er war es. Der Arzt bestätigte es mir.«

»Das hast du den Arzt gefragt? Ich merkte wohl, daß dir daran lag, ohne Mr. Gordon an den Arzt zu kommen, und habe Gordon deshalb in ein Gespräch verwickelt. Aber was — um alles in der Welt — interessiert dich denn an seinem Rauchen?«

»Die Streichholzschachtel stammt aus einem Lokal hier in der Nähe. Der Mann war ein starker Raucher. Aus seiner Schachtel fehlen aber erst drei Zigaretten. Er kann die Schachtel also nicht allzu lange vor seinem Tod geöffnet haben. Und aus der Streichholzschachtel fehlen gar nur zwei Hölzchen. Bei einem starken Raucher kann man fast prophezeien, daß er demnach die Streichhölzer höchstens zwei Stunden vor dem Gebrauch des letzten Hölzchens bekam. Und folglich —«

Phil stieß einen kurzen Pfiff aus. »Verstanden«, fiel er mir ins Wort. »Folglich muß der Mann kurz vor seinem Tode in dem Lokal gewesen sein, aus dem die Streichhölzer stammen.«

Ich nickte.

»Warum stehen wir noch hier?« grinste Phil. »Ich dachte, wir wollten mal eine kleine Pause einlegen und ein Lokal aufsuchen?«

***

Von außen sah die Kneipe nach sonstwas aus. Die Reklameschrift an der Hauswand ging über zwei Stockwerke. Phil stieß mich an und brummte:

»Ob man da ohne Frack ‘rein darf?«

Ich zuckte die Achseln.

»Wir versuchen es. Im schlimmsten Fall ersetzt der Dienstausweis jeden Frack.«

Wir gingen an der Fensterfront des Lokales entlang.

Dabei gewann ich den Eindruck, als ob die Fenster schon seit längerer Zeit die wohltätige Hand eines New Yorker Fensterputzers nötig gehabt hätten.

Als wir an einem Zigarettenautomaten vorbeikamen, überflog ich rasch die erhältlichen Marken.

Inzwischen war Phil schon an der Tür angekommen und rief zurück:

»Na, was ist? Kommst du nicht?«

»Bin ja schon da«, sagte ich.

Wir gingen hinein.

Uns verschlug es beinahe die Sprache.

Was die Neonröhren draußen an der Fassade an Größe zuviel hatten, fehlte hier drin an Sauberkeit.

Die Tische waren mit Tüchern bedeckt, bei denen man sich sträubte, das Wort Tischdecke zu gebrauchen. An den Wänden hingen Tapeten, die Blasen warfen und Risse hatten.

An der Theke lümmelten sich drei Männer herum, die sich in jedem Zuchthaus gut ins allgemeine Erscheinungsbild eingefügt hätten.

Hinter der Theke stand ein stämmiger Bursche mit einem Stiernacken und wulstigen Augenbrauen. Der Blick, den er uns zuwarf, war nicht einladend.

Wir begaben uns ans andere Ende der Theke. Ein Blick genügte zu unserer Verständigung. Wo Sauberkeit nicht zu Hause ist, haben Phil und ich ein Standardgetränk.

»Coca«, sagte Phil. »Ein Glas ist nicht nötig. Wir trinken aus der Flasche.«

Grunzend stellte uns der Wirt zwei Flaschen hin. Sie hatten noch den Verschluß, ihr Inhalt mußte demnach sauber sein, wie eine moderne Fabrik heutzutage produziert. Bei den Gläsern in diesem Lokal hätte man davon nicht überzeugt sein können.

Als der Wirt Weggehen wollte, lag plötzlich Phils Hand auf seinem Unterarm.

»Was soll das?« raunzte der Kerl. »Wir möchten Sie etwas fragen«, sagte Phil mit einem dünnen Lächeln und sah den Bullen dabei an.

»Ich bin kein Auskunftsbüro«, raunzte der Kerl barsch.

Ich hielt ihm meinen Dienstausweis zwischen zwei Fingern hin.

»Jetzt auch noch nicht?« fragte ich dabei gedehnt.

Selbst die hartgesottenen Burschen vermeiden es nach Möglichkeit, sich mit dem FBI anzulegen.

Sein Ton wurde um eine Idee verbindlicher.

»Machen Sie schnell. Sie sehen doch, daß ich andere Gäste habe.«

Ich beschrieb den Toten aus dem Park und fügte hinzu:

»War der Mann gestern abend hier?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, war seine Antwort. Sie kam so prompt, daß er nicht einmal eine halbe Sekunde nachgedacht haben konnte.

»Er muß aber hiergewesen sein«, dehnte ich.

»Muß? Wieso muß? Gibt es keine anderen Kneipen in New York?«

Ich holte meine Zigarettenschachtel heraus, nahm eine Zigarette und fragte: »Haben Sie Feuer?«

Er brachte ein Reklamepäckchen Streichhölzer aus der Hosentasche zum Vorschein, riß ein Hölzchen aus der Reihe und über die Reibfläche. Ich sog den ersten Rauch ein. Er wollte die Streichhölzer wieder einstecken, aber Phil zeigte plötzlich auf das Reklamepäckchen.

»Hübsche Streichhölzer«, murmelte mein Freund.

»Der Reklameaufdruck kostet ja auch ein Sündengeld«, behauptete der Wirt.

Ich spielte mit meiner Coca-Flasche, die noch halbvoll war.

»Wie ist das nun«, sagte ich, »war der beschriebene Mann gestern hier oder nicht?«

»Zum Henker, ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich mich nicht erinnern kann.«

»Wenn er aber hier gewesen wäre, würden Sie sich dann erinnern können?«

»Das weiß ich nicht! Zu mir kommen eine Menge Leute. Besonders abends. Ich kann mir doch nicht jeden einzelnen merken.«

»Der Mann hatte aber Streichhölzer bei sich, die genauso aussehen wie die, die Sie eben hatten. Mit Ihrem Reklameaufdruck. Er muß demnach hiergewesen sein.«

»Keine Spur. Ziehen Sie draußen eine Schachtel Zigaretten aus dem Automat, und Sie werden bei jeder Schachtel so ein Päckchen Streichhölzer finden.«

»Auch bei Chesterfield-Zigaretten?«

»Che-«

Er stutzte und brach mitten im Wort ab.

»Chesterfield, ja«, wiederholte ich. »Ihr Automat enthält fünfzehn verschiedene Sorten, neun davon Filterzigaretten — aber unter den anderen sind keine Chesterfield! Der Mann war also hier in diesem Lokal! Anders kann er nicht an die Streichhölzer gekommen sein, denn es war fast ein neues Päckchen! Vielleicht geben Sie sich mal ein bißchen Mühe! Oder soll ich den Mann noch einmal beschreiben?«

Er starrte mich finster an.

»G-man«, knurrte er wütend, »Sie können mich nicht ‘reinlegen. Ich habe eben kein so gutes Gedächtnis wie Sie vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern. Genügt das jetzt? Wenn Sie mehr von mir wissen wollen, schicken Sie mir eine Vorladung. Sie hören doch, daß meine Gäste nach mir rufen.«

»Schwirren Sie ab«, brummte ich ärgerlich und setzte meine Coca-Flasche an den Mund.

Mittlerweile war es 12 Uhr mittags geworden.

Wir hatten uns mit Gordon und dann bei Olsman im Park doch länger aufgehalten, als ich gedacht hatte.

Gerade stellte ich die leere Flasche auf die Theke zurück, da kam ein Mann herein mit eng beieinanderstehenden Augen.

Er grüßte mürrisch, hängte seinen Mantel an einen Haken neben der Tür, die wahrscheinlich in die Küche führte, und fing sofort damit an, Gläser zu spülen. Die schmuddelige weiße Jacke, die er trug, wies ihn als Kellner aus.

Er sah hoch, bemerkte uns und trocknete sich zögernd die Hände ab. Aber schon hatte sich der Wirt an ihm vorbei und auf uns zu geschoben und brummte:

»Noch eine Coca?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Wir wollen Sie nicht länger daran hindern, sich ihren Gästen zu widmen«, sagte mein Freund in freundlicher Ironie. »Was wir wollen, machen wir schon mit Ihrem Kellner aus.«

»Er ist im Dienst!«

»Wir auch«, erklärte Phil sehr leise. »Und jetzt hauen Sie ab und lassen Sie uns ungestört mit dem Kellner sprechen.«

Der Wirt schwoll an wie ein Gummitier, das man aufbläst. Phil lehnte noch immer lässig an der Theke. Er sah hinauf zu dem Wirt, der wegen Phils gebeugter Haltung jetzt größer war, und fragte langsam:

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Der Bulle schnaufte zornig, hielt es aber doch für besser, das Feld zu räumen.

Der Kellner trocknete sich zum zweiten Male die Hände ab, als Phil ihn erneut bat, näher zu kommen.

Er tat es jedoch nicht, ohne einen ängstlichen Seitenblick dahin, wo der Wirt stand, nämlich am anderen Ende der Theke.

»Bitte sehr, Gentlemen?« fragte der Kellner.

»Wie heißen Sie?« fragte Phil.

»Joe Leader.«

»Okay, Mr. Leader, wir möchten Sie etwas fragen…« Phil beschrieb Fitzgerald Boones, den Toten aus dem Park, ohne jedoch seinen Namen zu nennen.

»Kennen Sie einen solchen Mann?« fügte er nach der Beschreibung hinzu. Der Kellner wich seinem Blick aus. »Eh — nein, Sir. Ich glaube nicht.«

»Was heißt: Sie glauben nicht? Kennen Sie ihn oder nicht?«

»Nein, Sir.«

»He, Sammy!« ertönte in diesem Augenblick eine Stimme links von uns.

Ein junger Bursche stand an der Theke und sah ungeduldig auf den Kellner.

»Sofort — Sir« rief der Kellner. Vor dem »Sir« gab es eine kleine Pause, als wolle ihm diese Anrede nur widerwillig von den Lippen.

Ich warf das Geld für die beiden Coca auf die Theke und sagte zu Phil:

»Komm, wir gehen.«

An dem Burschen vorbei gingen wir hinaus. Und ich dachte noch: Sammy? Wieso Sammy? Der Kellner heißt doch Joe? Aber was ging es mich an, wie die Gäste den Ober riefen?

***

Als wir in den Jaguar stiegen, zeigte Phil auf das Armaturenbrett neben dem Sprechfunkgerät.

»Das Ruflämpchen brennt!«

Ich zuckte die Achseln.

»Aller guten Dinge sind drei. Wahrscheinlich ist jetzt der Personalchef von der WI an der Strippe und macht uns ein verheißungsvolles Angebot als Nachtportiers.«

Phil fand mich nicht witzig. Er griff ohne Kommentar zum Hörer und meldete unseren Wagen mit der üblichen Formel.

»Schalten Sie Code vierzehn!« sagte eine männliche Stimme knapp.

Code vierzehn hieß, daß wir das Sprechfunkgerät auf eine Frequenz umzuschalten hatten, die von einem gewöhnlichen Autoradio nicht mehr mitgehört werden konnte. Phil drückte die entsprechende Taste nieder und wiederholte seine Meldung.

»Auf Anweisung von Mister High sind Sie dem Distrikts-Staatsanwalt zugeteilt worden. Der Staatsanwalt braucht zwei G-men. Ich verbinde Sie mit seinem Office.«

»Okay.«

Phil klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein und zog seine Zigaretten. Während er sich eine ansteckte, brummte er:

»Möchte wissen, was der Staatsanwalt jetzt von uns will. Heute komme ich mir vor wie ein Gelegenheitsarbeiter. Mal dürfen wir einen kleinen Hold-up-Mann suchen, dann müssen wir uns mit Versicherungsdetektiven beschäftigen, und zu guter Letzt erscheint auch noch der Distrikts-Staatanwalt auf der Bildflä… — Ja, hallo, Sir! Hier spricht G-man Decker. Wir kamen gerade von Ermittlungen zurück an den Wagen und erfuhren, daß Mister High uns Ihnen zugewiesen hat.«

»Ja, Decker. Es ist nur eine Routinesache, aber ich möchte, daß sie von zuverlässigen Leuten erledigt wird. Hören Sie zu. Gestern abend oder heute früh — es muß irgendwann gegen Mitternacht gewesen sein — wurde der Detektiv-Sergeant Slane Arondack vom 82. Revier in einem Hausflur angefallen und durch mehrere Stiche mit einem Messer schwer verletzt. Wie ich hörte, hat Arondack stark geblutet. Ein Messer stak in seiner Schulter, als sein Angreifer mit einem zweiten Messer ihm den Garaus machen wollte. Da hat Arondack dann endlich geschossen. Der Junge ist tot. Arondack fiel bewußtlos in den Hausflur und wurde dort von einem Streifenbeamten in einer Blutlache gefunden. Der Kollege sah, daß Arondack verblutete. Sein erstes Interesse galt natürlich dem Kameraden. Da das Revier in der Nähe war, lud er sich den Mann auf und trug ihn zum Revier, wo ein Arzt verständigt wurde.«

»Den größten Teil dieser Geschichte kennen wir, Sir, Wir waren gestern abend zufällig in diesem Revier, als der Streifenbeamte mit dem verletzten Detektiv hereinkam.«

»Na, das ist ja großartig!«

»Stimmt denn an der Sache etwas nicht, daß sich das FBI einschalten soll?«

»Nein, Decker, mißverstehen Sie mich um Himmels willen nicht! In der Aufregung über den verwundeten Detektiv hat man im Revier zunächst versäumt, die Mordkommission zu verständigen. Das geschah erst, als der Arzt für Arondack abgeholt worden War. Ich schätze, daß man also die Kommission mit einer halbstündigen Verspätung rief. Inzwischen hatten aber auch schon andere Hausbewohner den toten Jungen gefunden und dummerweise in eine Wohnung gebracht, statt ihn liegenzulassen. Sie wissen doch, wie das so geht. Die Mordkommission gehört zur Stadtpolizei. Der Detektiv aus dem Revier auch. Wenn ein Schmierblatt auf den Gedanken kommt, die Behauptung aufzustellen, Arondack hätte ohne zwingende Notwendigkeit den Jungen erschossen, ist der Teufel los.«

»Auch wenn die Mordkommission nach den vorhandenen Spuren seine Aussagen bestätigen muß?«

»Aber das versuche ich Ihnen doch gerade klarzumachen, Decker! Mordkommission und Revierdetektiv sind beide von der Stadtpolizei. Da wird es gleich heißen: Klar, eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Wenn Sie aber die Geschichte mal prüfen, kann man so was schon viel schwieriger behaupten, schließlich haben Sie mit der Stadtpolizei nichts zu tun, und außerdem ist das FBI für seine Unbestechlichkeit in jeder Hinsicht bekannt.«

»Sie wollen also, daß wir prüfen, ob die Mordkommission richtig gearbeitet hat, und ob bei einer richtigen Arbeitsweise tatsächlich eine Rekonstruktion des Sachverhalts herauskommt, der sich mit den Angaben des verwundeten Detektivs deckt, nämlich daß er keine andere Wahl mehr hatte, als auf den Jungen zu schießen?«

»Haargenau das will ich.«

»Okay«, sagte Phil. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.«

Ich sah seinem Gesicht an, daß er von diesem Auftrag nicht erbaut war. Aber es blieb uns gar nichts anderes übrig, als dem Wunsche des Staatsanwaltes nachzukommen. Aber da es inzwischen längst Mittag geworden war, fuhren wir erst einmal zur nächsten Snackbar und aßen ein paar Kleinigkeiten, die wir mit heißem Kaffee hinunterspülten. Danach unterrichtete Phil über Sprechfunk unsere Leitstelle, daß wir im Aufträge des Distrikts-Staatsanwaltes zum Gebäude der Mordkommission Manhattan Ost führen und dort Ermittlungen anzustellen hätten. Mit unserer Rückkehr ins Distriktgebäude sei vorläufig nicht zu rechnen.

»Wenn Gordon wieder nach uns fragen sollte, soll man ihn auf morgen vertrösten«, rief ich rasch dazwischen, bevor Phil sein Gespräch mit der Leitstelle beendet hatte.

»Ach ja«, nickte er. »Gordon hatte ich schon halb vergessen.«

Er sagte der Leitstelle Bescheid and legte den Hörer zurück. Schweigend fuhren wir hinab zur 49. Straße Ost, Nummer 225, wo die Büros der für das östliche Manhattan zuständigen Mordkommission untergebracht sind. Am Auskunftschalter ließen wir unsere Dienstausweise sehen und bekamen Bescheid, daß Lieutenant Alees der richtige Mann für uns sei.

»Aber der Lieutenant ist jetzt nicht im Hause«, hieß es. »Er hat diese Woche Nachtdienst und wird erst um 10 Uhr abends kommen.«

»Es muß doch einen Vertreter für ihn geben?« meinte Phil.

»Sicher. Detektiv-Sergeant Molton, Zimmer sechsfünfunddreißig, sechster Stock.«

»Danke.«

Wir fuhren hinauf. Der Sergeant hielt sich in seinem Zimmer auf und war hinter den Bergen von Akten, die auf seinem Schreibtisch lagen, kaum zu sehen. Wir stellten uns vor und erklärten ihm, worum es ging.

»Augenblick«, sagte er. »Ich hole Ihnen die Akte aus dem Zimmer des Lieutenants. Der Fall ist völlig klar, wie ich gehört habe. An Hand der im Flur vorhandenen Spuren, namentlich der Blutspuren, läßt sich ziemlich genau rekonstruieren, wo Arondack stand, als er schoß, und wo der Junge war, als die Kugeln ihn trafen. Außerdem steht fest — wir haben diese Bestätigung vom Arzt allerdings erst mündlich, kriegen sie aber schriftlich nachgereicht —, daß Arondack sich mit Sicherheit nicht mehr anders wehren konnte als bestenfalls noch mit der Schußwaffe. Wobei er von Glück sagen kann, daß er noch die Kraft hatte, abzudrücken.«

Der Sergeant ging hinaus und kam wenig später mit der Akte zurück. Wir prüften die aufgenommenen Fotos von den Blutspuren, die Untersuchungsbefunde über die Blutgruppen, durch die man genau sagen konnte, wo Blut von Arondack und wo Blut des Jungen auf den Boden getröpfelt war. Fast zwei Stunden lang beschäftigten wir uns mit der Akte. Danach ging Phil zum Telefon und rief das Office des Distrikt-Staatsanwaltes an. Er selbst war nicht da, aber seine Sekretärin versprach, ihn zu unterrichten.

»Der Fall ist einwandfrei«, sagte Phil. »Es läßt sich beweisen, daß Arondack bereits schwer verwundet war, als er schoß. Durch die Aussagen der Hausbewohner ist ferner bewiesen, daß der Junge ein zweites Messer hatte, denn es wurde im Hausflur gefunden und wies die Fingerabdrücke des Jungen auf. Arondack hat in jeder Beziehung untadelig gehandelt. Wir sind bereit, vor Gericht die Überprüfung des Falles zu beeiden. Teilen Sie das bitte dem Staatsanwalt mit. Er soll uns anrufen, wenn er unsere jetzige Mitteilung in schriftlicher Form nachgeschickt haben möchte.«

Phil legte den Hörer auf.

»So«, sagte er. »Das hätten wir. Komm, Jerry, jetzt können wir uns wieder um Gordon kümmern. Ich hatte den Eindruck, als ob bei Gordon eine heiße Sache zum Vorschein käme.«

Wir verabschiedeten uns von Molton. Draußen im Flur sagte ich leise zu Phil: »Und trotzdem werden wir noch nicht zum Distriktgebäude fahren.«

Er stutzte.

»Wieso nicht? Hast du etwa doch ein Haar in der Suppe gefunden? Stimmt die Aussage von Arondack etwa doch nicht?«

»Sachte, sachte«, brummte ich. »Ich kenne Arondack nicht und möchte ihn nicht verdächtigen. Ich möchte bloß wissen, was Arondack so spät in der Nacht in diesem Hause zu suchen hatte, in dem er angefallen wurde. Das ist doch immerhin merkwürdig. Aus den Akten ging hervor, daß Arondack gestern früh mit seinem Dienst anfing. Wieso rennt er dann um Mitternacht noch herum?«

Phil verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich werde ich dich schon heute abend dasselbe fragen können! Wenn er ein richtiger Detektiv ist, kann er nicht einfach Feierabend machen, wenn die Uhr eine bestimmte Stunde anzeigt, das solltest du wissen!«

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Reg dich nicht auf. Du hast mich falsch verstanden. Ich finde es ja keineswegs verdächtig, daß Arondack so spät noch unterwegs war. Ich möchte bloß wissen, was er in dem Haus wollte, in dem ein junger Kerl auf ihn lauerte, um ihn doch anscheinend umzubringen.«

»Hui!« murmelte Phil. »Da fällt mir jetzt auch etwas auf. Der Junge ist tot. Von ihm ist nichts mehr zu erfahren. Trotzdem bleibt es eine interessante Frage, warum Arondack aus der Welt geschafft werden sollte. Meinst du das?«

»Das meine ich.«

»Auf zum Krankenhaus«, rief Phil. »Vielleicht können wir mit Arondack sprechen.«

Eine halbe Stunde danach saßen wir schon an seinem Bett. Er war noch ein bißchen blaß, aber er rauchte eine Zigarette, als wir eintraten, und blätterte mit langsamen Bewegungen in illustrierten Zeitungen.

»Hallo, Sergeant«, grinste ich ihn an. »Schon wieder mobil?«

»Danke, ja, es geht«, brummte er und runzelte die Stirn. »Aber —«

»Ich heiße Cotton. Das ist Phil Decker. Wir sind G-men. Heute nacht waren wir zufällig im Revier, als Sie gebracht wurden. Sie sahen ja schauderhaft aus. Jetzt wollten wir mal hören, wie es Ihnen geht?«

Es war mir gelungen, unser Interesse als rein zufällig zu erklären, hervorgerufen durch die zufällige Begegnung in der Nacht. Ich sah es ihm an, daß er meine Geschichte abkaufte.- Er zeigte auf zwei Stühle, und wir zogen sie heran.

»Was war'denn überhaupt los?« fragte ich mit der unverfänglichen Neugierde und Direktheit eines Mannes, der etwas »bloß so« wissen will, ohne besondere Ziele mit seiner Frage zu verfolgen.

»Der Junge wollte mich umbringen«, sagte Arondack düster. »Seit ich wieder bei Verstand bin, zerbreche ich mir den Kopf darüber, warum eigentlich.«

»Sie hatten den Jungen vorher noch nicht gesehen?«

»Noch nie. Er wohnt nicht im Gebiet unseres Reviers. Dafür wette ich, was Sie wollen.«

»Aber es scheint doch, als hätte er auf Sie gewartet?« fragte ich. »Demnach muß er Sie aber doch gekannt haben.«

»Ja, so sieht es aus. Aber ich kenne ihn wirklich nicht.«

»Was taten Sie in dem Haus, wo der Junge dann über Sie herfiel? Wohnen Sie dort?« fragte ich, obgleich ich aus den Akten wußte, daß er woanders wohnte.

»Nein, Sir. Ich war droben bei Jim Crescent.«

»Wer ist das?«

»Ein armer Kerl, Sir. Jahrelang hatte er auf die Möbel und die Wohnung gespart, und ein paar Wochen oder gar nur ein paar Tage — so genau weiß ich es nicht — vor der Hochzeit wird ihm die Braut umgebracht! Den Mörder hat man bis heute noch nicht.«

»Wollten Sie sich mit Crescent über diesen Mord unterhalten?«

»Das habe ich zwei Stunden lang getan, Sir. Zunächst hieß es, es wäre ein Raubmord gewesen. Aber bloß, weil der Mörder Geld und ein paar Schmucksachen mitgehen hieß, muß es noch nicht ein Raubmord gewesen sein. Ich dachte mir, wenn die mit ihrer Raubmordtheorie nicht vorangekommen sind, versuchst du es noch einmal ohne diese Theorie.«

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Mir ist nur aufgefallen, daß es mindestens zwei Leute gibt, die ein anderes Motiv als einen bloßen Raub zu dem Mord gehabt haben könnten.«

»Nämlich?«

»Die Braut von Jim war Witwe. Ihr Mann war in Korea gefallen. Ihre damalige Schwiegermutter hält es für eine Art Todsünde und Schande und was weiß ich noch, daß die junge Frau noch einmal heiraten wollte. Außerdem ist da eine Freundin, die jahrelang mit Jims Braut zusammen war. Als Jim aufkreuzte, ging das mit der Freundschaft auseinander.«

»Glauben Sie nicht, daß in beiden Fällen das Motiv ein bißchen schwach ist für einen Mord?«

Arondack zuckte die Achseln.

»Man hat schon Leute umgebracht, weil die Tochter eifersüchtig auf die Mutter war und umgekehrt. Warum sollte es das nicht auch unter Freundinnen geben können?«

»Eifersucht?« wiederholte ich nachdenklich. »Das erscheint oft genug als Motiv für einen Mord. Da haben Sie völlig recht. Aber diese Geschichte mit dem Mord interessiert uns nicht so sehr. Ich möchte wissen, warum Sie umgebracht werden sollten. Sind Sie ganz sicher, daß Sie den Jungen nie zuvor gesehen haben?«

»Das kann ich schwören!«

»Hm«, brummte ich. »Das würde ja bedeuten, daß der Junge Sie nicht aus persönlichen Beweggründen ermorden wollte. Denn dann müßten Sie ihn ja eigentlich kennen. Wollte er Sie denn tatsächlich umbringen? Meinen Sie nicht, daß er nur mal ein bißchen Streit haben wollte? Gewissermaßen, um seine Kräfte zu erproben? Manche jungen Leute sind ja so verrückt.«

Arondack sah mich ernst an.

»Sir, haben Sie schon einmal vor einem Mann gestanden, der ganz ruhig, ganz eiskalt entschlossen war, Sie zu töten?«

Ich nickte stumm.

»Hat er es Ihnen gesagt?« fragte Arondack.

»Einige haben es gesagt, andere nicht.«

»Trotzdem wußten Sie auch bei denen, die es nicht sagten, daß sie Sie ermorden wollten?«

»Ja. Es ist schwer zu beschreiben. Aber man sieht es ihnen an. Es steht in ihren Augen und oft auch in ihrem Gesicht.«

Der Sergeant nickte.

»So war es, Sir. Es stand in seinen Augen.«

»Ich glaube Ihnen, Arondack«, versicherte ich. »Wer so etwas mitgemacht hat, kennt es. Und ausdenken kann sich das keiner. Jedenfalls nicht so, daß man es ihm abnimmt. Aber damit ist immer noch nicht klar, warum er es tun wollte. Das ist eine merkwürdige Geschichte…«

***

Im Office erfuhren wir, daß der Staatsanwalt angerufen hatte.

Wir möchten so freundlich sein und ihm einen kurzen Bericht einsenden über die von uns vorgenommene Prüfung des Falles Arondack.

Achselzuckend machten wir uns an die Arbeit und diktierten den Bericht.

Eine der Sekretärinnen konnte ihn tippen und uns am nächsten Morgen zur Unterschrift vorlegen.

Auch Mr. Gordon, der Versicherungsdetektiv, hatte nach uns gefragt.

Er hatte eine Mitteilung hinterlassen, daß er sich erlauben würde, am nächsten Vormittag wieder vorzusprechen.

Ich sah auf die Uhr, als der Bericht an den Staatsanwalt fertig war. Es war kurz nach sechs. Phil reckte sich und jubilierte.

»Jerry! Mach einen dicken Strich im Kalender!«

»Warum?«

»Es ist erst kurz nach sechs, und wir haben nichts mehr, was heute getan werden könnte! Wir können nach Hause fahren! Wie lange ist das nicht passiert?«

»Das muß ein paar hundert Jahre her sein, seit wir das letztemal so ein Glück hatten. Ich habe von der letzten Gehaltszahlung her noch eine Flasche Scotch zu Hause. Wie wäre es, wenn du mit mir kämst? Wir haben lange kein Schach mehr gespielt.«

»Schach«, sagte Phil mit verklärtem Gesicht. »Und eisgekühlten Scotch! Eine Zigarette und Ruhe! Es ist kaum vorstellbar.«

»Dann los«, rief ich. »Laß uns verschwinden, bevor irgendeiner im Hause auf den Gedanken kommt, daß er uns noch etwas an den Hals binden könnte.«

Wir verschwanden im Raketentempo. Unterwegs schwärmte Phil bereits davon, wie er mich mit ein paar neuen Zügen in die Enge treiben würde. Ich grinste. Draußen regnete es zwar ein bißchen, aber von mir aus hätte ein Wolkenbruch herunterstürzen können. Es war noch nicht einmal sieben, und wir waren im Begriff, uns endlich mal wieder einen gemütlichen Abend zu machen.

»Nein«, sagte Phil, als ich den Wagen vor der Haustür anhielt.

»Was?« fragte ich verständnislos.

»Das darf nicht wahr sein!« stöhnte mein Freund. »Ich bring den Kerl um!«

Verwundert folgte ich seiner Blickrichtung, Während ich den Zündschlüssel schon herauszog.

Mich traf so was wie ein Schlag. Eng an die Haustür gedrückt stand Mr. Gordon, Versicherungsdetektiv von der Western Insurance. Und seine Mustertasche hatte er auch bei sich.

Well, was sollten wir schon tun. Wir mußten aussteigen und zur Haustür gehen. Mr. Gordon lüftete den Hut.

»Ich weiß, ich bin unverschämt, Mr. Cotton«, sagte er in seiner etwas gespreizten Art. »Erlauben Sie mir nur, daß ich Ihnen eine einzige Frage vorlege?«

Unsere Hoffnungen hinsichtlich Schach und eisgekühltem Scotch wuchsen plötzlich Wieder. Eine einzige Frage? Das konnte nicht allzu schlimm werden. '

»Fragen Sie, mein Lieber!« rief ich großzügig. »Fragen Sie!«

»Danke!«

Er trat mit uns in die Halle, um vor dem Regen geschützt zu sein.

»Angenommen, Mr. Cotton«, murmelte er nach kurzem Nachdenken, »angenommen, Sie wären einem sechsfachen Mörder auf der Spur. Was würden Sie tun?«

Einen Augenblick fürchtete ich, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Ich sah Phil an. Er starrte genauso verdattert auf den Versicherungsdetektiv.

»Einem sechsfachen Mörder?« wiederholte ich tonlos. »Ist das Ihr Ernst?« Gordon hob den Blick und sah mir in die Augen. Er hatte blaßblaue Augen von einer Ausdruckskraft, wie sie nur wenigen Menschen eigen ist.

»Vielleicht sind es noch mehr«, erklärte er leise. »Aber sechs kann ich beweisen.«

Es dauerte eine Weile, bis ich auch diese kühne Behauptung geschluckt hatte. Dann krächzte ich heiser:

»Kommen Sie ‘rein, Mr. Gordon. Bevor Sie einen Ton mehr sagen, brauche ich dringend einen Whisky.«

Fünf Minuten später saßen wir zu dritt im Wohnzimmer und hielten die beschlagenen Gläser in der Hand, in denen die Eiswürfel leise klirrten und der Whisky goldbraun schimmerte. Wir tranken schweigend. Ich bot Zigaretten an, aber Mr. Gordon bat um die Erlaubnis, eine von seinen Zigarren rauchen zu dürfen.

Wieder kehrte ein kurzes Schweigen ein. Dann hob Gordon ruckartig den Kopf und sagte hart:

»Haben Sie den Namen Georgeton schon gehört?«

»Meinen Sie Tim O. Georgeton?«

»Ja.«

Ich zuckte die Achseln.

»Er hat eine Textilfabrik, die ihm jährlich runde Hunderttausend einbringt«, sagte ich. »Außerdem soll er einer der neuerdings führenden Leute in der Unterwelt sein. Wenn das stimmt, verdient er vielleicht aus dunklen Quellen noch einmal soviel oder ein Vielfaches. Wer kann das wissen? Bis jetzt haben sich ein paar Kollegen von uns in aller Heimlichkeit zweimal vergeblich bemüht, Georgeton etwas ankreiden zu können. Warum erwähnen Sie seinen Namen?«

Gordon stand auf. Er ging ein paarmal hin und her, wobei er gelegentlich kunstvolle Rauchringe in die Luft blies.

»Halten Sie mich bitte nicht für einen Waschlappen«, sagte er schließlich. »Wenn ein Mord geschieht, weil jemand auf die Auszahlung einer Lebensversicherung spekuliert, bin ich Manns genug, die Geschichte auf meine Art zu regeln. Aber gegen Georgeton, verstehen Sie, gegen den kann ich allein nicht an! Und es wird noch eine Frage sein, ob wir es zusammen schaffen.«

Ich spürte, wie sich in meinem Munde ein bitterer Geschmack ausbreitete. Phil und ich, wir wissen zu genau, was es bedeutet, gegen einen der großen Bosse vom Leder zu ziehen. Das ist, als ob man absichtlich einen Tornado entfesselt. Niemand kann wissen, was er alles vernichten wird.

»Gordon«, murmelte Phil todernst, »wollen Sie sagen, daß Georgeton ein sechsfacher Mörder ist?«

»Ich will sagen, daß er sechsmal den Auftrag gab, einen Mord auszuführen, und daß er den oder die Täter dafür bezahlte.«

»Darin sehe ich keinen allzu großen Unterschied«, meinte Phil.

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Stop«, warf ich ein. »Vorher müssen Sie mir schon erlauben, daß ich das Beweismaterial sehen will.«

»Das ist selbstverständlich«, brummte Gordon unwillig. »Wenn der Mord an Boones heute vormittag nicht dazwischengekommen wäre, wüßten Sie längst Bescheid. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, um Ihnen noch einmal alles lang und breit zu erklären. Da!« Er riß seine Tasche auf und kippte seine grünen Mappen auf den Tisch.

»Da!« wiederholte er. »Sehen Sie den ganzen Kram durch!«

Wir machten uns an die Arbeit und teilten uns die Ladung Papier. Langsam verging die Zeit. Wir nippten nur noch selten an den Whiskygläsern, aber wir rauchten eine Zigarette nach der anderen. Bis die Luft zum Schneiden dick war.

Es war ungefähr 10 Uhr abends, als ich die letzte Akte aus der Hand legte. Wir hatten ursprünglich jeder nur eine Hälfte des Materials lesen wollen. Aber dann hatte uns die Fülle seines Materials gepackt.

»Mann, Gordon«, sagte Phil langsam, »wo haben Sie bloß dieses Material her? Die Texte von den Tonbändern — haben Sie die Tonbänder?«

»Sie liegen im Tresor in meinem Office.«

»Und woher stammt das alles?« wollte auch ich wissen.

Gordon zuckte die Achseln.

»Ich habe einen Etat, der mir erlaubte, erhebliche Mittel zu investieren. Vergessen Sie nicht, daß es in einem Falle allein um die Zahlung einer halben Million Versicherungssumme geht.«

»Sie haben allerhand unternommen.« Gordon nickte gelassen.

Wir mußten unseren Eindruck von Duff Gordon ein weiteres Mal korrigieren. Das war nicht nur ein Mann, der keineswegs so komisch war, wie er wirkte. Das war ein Mann, der Format hatte.

Ich zog einen Zettel aus meinem Notizbuch und schrieb mir rasch aus den Akten die Namen auf.

»Ihr Material ist gut«, sagte ich. »Das wissen Sie selbst am besten. Aber Sie wissen auch, daß Sie nur wenige der Dinge beweisen können, die darauf stehen. Tun Sie mir einen Gefallen, Gordon.«

»Wenn ich kann?«

»Sie können. Lassen Sie uns bis morgen früh Zeit. Sie haben dieses Material nach und nach bekommen. Sie hatten Zeit, sich daran zu gewöhnen. Sie mußten das nicht alles auf einmal verdauen. Kommen Sie morgen früh um neun in unser Office. Wir sagen Ihnen dann, was wir davon halten und welche Rolle wir spielen können. Einverstanden?« Er sah mich forschend an, er sah Phil forschend an. Er drückte seine Zigarre aus und nickte.

»Okay. Ich sehe ein, daß Sie Zeit brauchen. Sie können die Akten bis morgen früh behalten. Es sind ja doch nur die Fotokopien oder die Durchschlage. Wir sehen uns also um 9 Uhr in Ihrem Office.«

Er ging. Und wir machten uns noch einmal an die Arbeit.

***

Um halb zwölf ungefähr kam mir ein vager Verdacht. Ich grübelte ein bißchen darüber nach. Um völlig ungestört dabei zu sein, sagte ich:

»Wie wär's mit Kaffee?«

Ich mußte es zweimal sagen, bis Phil es hörte.

Er nickte, ohne von der Akte aufzublicken, die er gerade vor sich liegen hatte.

In der kleinen Küche, die zu meiner Wohnung gehört, setzte ich Wasser auf, öffnete das Fenster und lehnte mich hinaus.

Die frische Nachtluft tat mir wohl. Ich atmete tief.

Als der Kaffee fertig war, wußte ich noch immer nicht, was ich von meinem jäh aufgekommenen Verdacht halten sollte.

Ich brachte den Kaffee ins Wohnzimmer, schenkte zwei Tassen ein und schob Phil die eine hin.

Er lehnte sich zurück, reckte sich und griff nach der Tasse.

»Das war ein guter Einfall«, murmelte er. '

»Hör mal zu, Alter«, entgegnete ich. »Wenn dieser ganze Plunder nun ein einziger Bluff ist?«

Phil setzte die Tasse hin, ohne daß er getrunken hatte.

»Ein Bluff? Wieso?«

Ich zuckte die Achseln.

»Was weiß ich, warum? Aber bei einer Sache von solchen Ausmaßen ist nichts zu phantastisch. Und was wissen wir schon von Gordon? Ich sah ihn zum ersten Mal.«

»Ich auch«, gab Phil zu. »Und wir haben von ihm nicht einmal seinen Ausweis verlangt. Er muß doch einen Ausweis von der WI haben, daß er als Detektiv für sie arbeitet. Er muß sogar eine richtige Lizenz als Detektiv haben, sonst kann er doch gar nichts anfangen.«

Ich ging zum Telefon und blätterte im dickleibigen Verzeichnis von Manhattan.

»Wen willst du anrufen?« fragte Phil.

»Den Boß der WI.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

»Bei dem, was hier auf dem Spiel steht, wird wohl auch ein Generaldirektor mal nachts ans Telefon gehen können.«

Ich hatte das Besetzt-Zeichen im Hörer.

Mit der linken Hand drückte ich die Gabel nieder, mit der rechten hielt ich den Hörer.

Nach einer Weile wählte ich erneut. Immer noch besetzt.

Ich wartete und wählte ein drittes Mal.

Endlich war die Leitung frei.

Der Mann, der gerade noch telefoniert haben mußte, konnte noch nicht weit von seinem Apparat weg sein, denn er meldete sich sehr schnell.

»Cotton, Federal Bureaü of Investigation«, sagte ich, damit es ein bißchen amtlich klang. »Sie sind der Boß der Western Insurance?«

»Der bin ich, mein Verehrter. Ich hoffe, daß Sie mich nicht um Mitternacht anrufen, um sich nach unseren Prämien zu erkundigen. Für FBI-Beamte sind sie höher als für gewöhnliche Sterbliche. Das sage ich Ihnen gleich.«

»Sie verraten mir nichts Neues«, grinste ich. »Ich wollte Sie etwas anderes fragen. Kennen Sie einen Mann namens Duff Gordon?«

»Sicher kenne ich den. Schließlich arbeitet er für uns.«

»Wie sieht er aus?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Würde es Ihnen viel ausmachen, wenn ich darauf keine Antwort gebe?«

»Staatsgeheimnis, eh? Na, meinetwegen.«

Er fing an, Duff Gordon zu beschreiben. Ich brachte Zwischenfragen an. Es war nicht zu leugnen. Duff Gordon war Duff Gordon.

»Als was arbeitet er für Ihre Gesellschaft?«

»Er leitet unsere Prüfungsabteilung für angemeldete Schadenfälle.«

»Also eine Art Chefdetektiv?«

»So kann man es auch nennen.«

»Danke schön, das war alles. Gute Nacht!«

Ich legte den Hörer so schnell auf, daß er keine Rückfrage stellen konnte. Phil sah mich fragend an.

»Gordon ist echt«, erklärte ich. »Aber damit ist immer noch nicht gesagt., ob auch dieses Material echt ist. Wir müssen uns davon überzeugen, bevor er morgen früh wieder aufkreuzt. Wahrscheinlich wird uns morgen früh auch der Chef nach unserer Meinung fragen. Wir können ihm nicht auf gut Glück empfehlen, mit dem ganzen New Yorker FBI offiziell in die Geschichte einzusteigen, bevor wir nicht wissen, ob das Material echt ist. Wenn es stimmt, wird es am Ende so viel Staub aufwirbeln, daß die Zeitungen des ganzen Landes wochenlang voll davon sein werden.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand Phil. »Aber wie wollen wir prüfen, ob es echt ist, ohne daß wir uns gleich damit in die Nesseln setzen? Schließlich können wir nicht einfach zu einem dieser Halunken hingehen und ihn fragen: Stimmt es, daß Sie ein Gangster sind und für Georgeton arbeiten?«

»Nein, das können wir nicht«, gab ich zu. »Aber wir könnten — Augenblick mal!«

Ich kramte in den Akten, suchte die betreffende heraus und blätterte darin. Nach ein paar Minuten nickte ich.

»Machen wir eine Probe aufs Exempel«, schlug ich vor. »Wenn feststeht, daß der Inhalt einer Akte stimmt, ist man eher berechtigt, an die Echtheit des ganzen Materials zu glauben, als wenn man sich in keinem einzigen Fall davon überzeugt hat.«

»Na schön, aber welche einzelne Sache willst du dir vornehmen?«

Ich schob ihm die Akte hin. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das Kennwort, das Gordon vorn auf den Deckel schön säuberlich mit Tusche hatte malen lassen. Dabei bekam er tatsächlich einen roten Kopf.

»Ehrlich gesagt«, murmelte Phil, »in diesen Dingen habe ich wenig Erfahrung. Können wir nicht etwas anderes prüfen?«

»Heute nacht nicht mehr. Das hier ist die einzige Möglichkeit.«

»Okay«, seufzte Phil. »Was tut man nicht alles für seinen Beruf!«

Wir packten die Akten vorsichtshalber in den Kühlschrank, weil der sich abschließen ließ und mir am stabilsten erschien. Natürlich räumten wir ihn vorher aus und zogen den Stecker heraus.

»Selbst wenn das Haus abbrennen sollte, dürften die Akten in diesem Metallsarg erhalten bleiben«, murmelte Phil.

»Mal den Teufel nicht an die Wand! Ich bin mit der Prämie für die Feuerversicherung einen Monat im Rückstand!«

»Bei wem bist du denn versichert?« fragte Phil neugierig.

Ich sah ihn groß an. Es fiel mir selber erst in diesem Augenblick ein.

»Bei der WI«, sagte ich.

»Na, bei der werden wir ja bald einen dicken Stein im Brett haben«, grinste Phil. »Das heißt — wenn wir diesen Fall überleben.«

Und damit hatte er recht.

Der Jaguar stand noch vor der Haustür am Straßenrand.

Wir setzten uns hinein und schaukelten los.

Da wir vorher rasch den Kaffee getrunken hatten, wurden wir sogar wieder hellwach, als uns die kühle Nachtluft um die Köpfe strich, weil wir die Fenster des Wagens geöffnet hatten.

»Es wird besser sein, wenn wir einen Block oder zwei davor oder dahinter parken«, sagte Phil unterwegs.

»Das ist klar. Ich frage mich nur, wie wir hineinkommen, ohne daß wir gesehen werden.«

»Es wird wohl davon abhängen, wieviel Betrieb herrscht. Wenn zu wenig Leute da sind, wird es überhaupt nicht möglich sein.«

»Wir werden ja sehen.«

Fünf Minuten später parkten wir in einer Hochgarage.

Zu Fuß setzten wir unseren Weg fort.

Die Reklameschrift, die sich über zwei Stockwerke hinzog, brannte mit leuchtendem Rot.

Jetzt wurde mir auch klar, warum eine so schmuddelige Kneipe wie diese eine so großspurige Reklame machte.

Gewisse Kunden sollten nicht lange nach dem Lokal zu suchen brauchen.

Trotz der späten Stunde war die Kneipe überfüllt. Rauchschwaden schwebten in der dumpfen, erhitzten Luft. Ein paar Betrunkene lärmten vor der Theke. Der Kellner mit der Knollennase und den vorstehenden Zähnen verschwand gerade in der Küche. Der Bulle von Wirt war damit beschäftigt, aus seiner Kühltruhe kalte Speisen hervorzukramen.

Wir schoben uns schnell quer durch das Lokal dnd erreichten die Tür, die zu den Toiletten führte, wie eine Aufschrift verriet. Dahinter erstreckte sich ein nur spärlich ausgeleuchteter Flur.

Gordons Material war nicht nur echt, es war auch genau. Nach siebzehn Schritten, hatte es in der betreffenden Akte über dieses Unternehmen hier geheißen, komme man an eine Metalltür ohne Klinke. Ich zählte mit, und es waren siebzehn Schritte.

Auch das Klopfzeichen kannten wir aus Gordons Akte. Es entsprach den Sendezeichen für die Buchstaben T und N nach dem internationalen Morsealphabet. Ich klopfte die Zeichen mit dem Knöchel gegen die Tür.

Augenblicklich schwang sie nach innen. Wir sahen uns zwei Riesen gegenüber, die bis an die Zähne bewaffnet sein mußten, wenn jede Ausbeulung in ihren Anzügen eine Waffe bedeutete. Und ich wäre bereit gewesen, darauf zu wetten, daß es so war. Aber sie grinsten uns sehr friedlich an. Einer fragte:

»Suchen Sie die Toiletten?«

Ich sagte den Spruch, der in Gordons Materiäl als Kennwort angeführt stand

»Nein, danke. Wir suchen den Hinterausgang, um frische Luft zu schnappen.«

Sie gaben den Weg frei. Wir zwängten uns zwischen ihnen hindurch. Es ging eine steile Stiege hinab. Ich zählte 34 Stufen. Unten öffnete sich ein langer Gang, der gerade breit und hoch genug war, um einem ausgewachsenen Mann Platz zu bieten. Nach vierzig Schritten weitete sich der Gang zu einem Raum von ungefähr vier mal vier Yard Grundfläche. Die dem Flur gegenüberliegende Wand beherbergte einen Fahrstuhl.

Phil schob anerkennend die Unterlippe vor.

»Organisation ist alles«, murmelte er und bestieg den Fahrstuhl. »Hast du eine Ahnung, wie wir das Ding in Bewegung setzen können?«

Ich sah mich um. Rechts von der Tür gab es einen einzigen Knopf. Ich zuckte die Achseln.

»Versuchen wir es damit.«

Ich drückte den Knopf. Die beiden Türen schoben sich zusammen, und aus der Wand rollte noch lautlos ein Scherengitter hervor. Erst als sich auch das Gitter geschlossen hatte, setzte sich der Fahrstuhl aufwärts in Bewegung. Als er anhielt, gingen die Türen automatisch useinander.

Vor uns lag ein Raum, der ganz mit rotem Samt ausgeschlagen und auf dem Fußboden mit einem roten Teppich ausgelegt war. Die Beleuchtung war indirekt und stilecht, ebenfalls rot. Wer so etwas besonders schön fand, wußte ich nicht.

Wir sahen uns um. Es war weder eine Tür, noch ein Fenster zu sehen. Dafür hörten wir leise Musik, die irgendwo hinter dem roten Samt hervorkam. Noch bevor wir uns zu etwas entschließen konnten, teilte sich der rote Samt, und ein Mädchen erschien. Es war eine junge Chinesin.

Aufs Geratewohl tippte ich darauf, daß es sich um ein Mädchen handeln könnte, das für Garderobe zuständig war. Also drückte ich ihr meinen Hut in die Hand. Sie lächelte und sah Phil an. Als auch er ihr den Hut gegeben hatte, verschwand sie wieder.

»Die Bedienung ist gut«, sagte Phil sarkastisch. »Aber sollen wir hier, in dieser roten Hölle Däumchen drehen?«

Ich zog den Vorhang dort auseinander, wo die kleine Chinesin verschwunden war. Das Glück hielt zu uns. Nach rechts ging ein schmaler Durchgang in die Garderobe, wo Hüte und Mäntel hingen. Geradeaus kam man direkt in eine kleine Bar. Ihre Einrichtung mußte ein kleines Vermögen verschlungen haben. Wenn mich nicht alles täuschte, waren die beiden runden Pfeiler aus schwarzem Marmor. Die Barhocker hatten Bezüge aus echtem Leder. Der Teppich war ein feudaler Morast, in dem man bis knapp zu den Knöcheln einsinken konnte, ohne eine Spur auf ihm zu hinterlassen.

Hinter der Bar hockten drei Damen, die zwar hervorragend geschminkt waren, die aber ein kundiges Auge dennoch nicht darüber hinwegtäuschen konnten, daß sie den Schmelz der ersten Jugend längst verloren hatten.

Ich dachte einen Augenblick daran, wie viele Tage noch vergehen mußten, bis unser nächstes Gehalt zu erwarten war. Aber das hätten wir uns früher überlegen sollen. Jetzt war es zu spät. Wir setzten uns an die Bar und bestellten. Scotch. Er wurde uns auf eine angenehm unaufdringliche Art serviert. Wir steckten uns Zigaretten an, nippten an unserem Whisky und sahen uns ein bißchen um, gerade so lässig, daß es nicht auffallen konnte. Klopfzeichen, Kennwort, unterirdischer Gang, Fahrstuhl und sündhaft teure Einrichtung nur für eine kleine Bar? In Gordons Akten hatte es anders gestanden.

Aber auch hier gab es keine Tür. Ich hatte meinen Whisky schon beinahe ausgetrunken, als uns einer der »Kunden« auf die Sprünge half. Er kam nämlich plötzlich durch eine Tapetentür, die ich in diesem Augenblick überhaupt erst bemerkte.

Der Mann war an die sechzig Jahre und gehörte zu denen, die ihre Einkommensteuererklärung von drei oder noch mehr Fachleuten ausarbeiten lassen. Er nickte uns flüchtig zu und ließ sich irgendwas einschenken, was französisch klang. Mit dem Gläschen trat er einen Schritt zurück, kippte es hinunter und stellte es auf die Bar zurück. Danach marschierte er wieder zu der Tapetentür. Ich nahm mein Whiskyglas in die Hand und trank. Dabei schielte ich genau auf das, was er tat, um die Tapetentür, die keine Klinke hatte, zu öffnen.

Wenn ich mich nicht getäuscht hatte, drückte er mit dem Daumen der linken Hand auf eine bestimmte Stelle in dem abstrakten Muster der Tapete. Ich ließ noch ein paar Minuten vergehen und rutschte von meinem Hocker.

Phil ging mir nach. Da der Mann vorhin sein Getränk nicht auf der Stelle bezahlt hatte, nahm ich an, daß es hier nicht üblich sei und unterließ es deshalb auch. Es schien tatsächlich in Ordnung zu sein.

Mein Daumen glitt über die Stelle, die ich mir gemerkt hatte. Ich fand die kaum spürbare Erhöhung und drückte. Lautlos schwang die Tür nach innen. Wir traten hindurch. Ein Kellner in einem erstklassigen Frack drückte mir wortlos ein in rotes Leder gebundenes Buch in die Hand. Ich nickte, als hätte ich nichts anderes erv/artet.

Der Raum war wenigstens zwanzig mal dreißig Yard groß. In der Mitte gab es eine kreisförmige Erhöhung, ein Podium, das nur aus Spiegelglas bestand. Im Augenblick zeigte ein schwarzhaariges Mädchen dort etwas, was Witzbolde »Schönheitstanz« getauft haben. Wir hielten Ausschau nach einem freien Tisch und fanden mühelos einen.

Ich knipste die kleine Taschenlampe an und schlug das Buch auf. Vorn war eine Speisekarte. Danach kam eine Getränkekarte. Die Preise rissen mich fast in eine Ohnmacht. Damit konnte man eine Party für zwölf durstige Junggesellen bestreiten, wofür man hier gerade die billigste Flasche Wein bekam.

Phil stieß mich an. Er hatte bereits weiter geblättert. Und jetzt zeigte sich erst der eigentliche Inhalt des Buches. Auf jeder folgenden Seite gab es vier Fotos von einem Mädchen. Die Fotos waren eindeutig. Und die Texte dabei, die witzig sein sollten, auch. Insgesamt waren vierundzwanzig Mädchen mit je vier verschiedenen Bildern verewigt. Sie stammten aus allen Ländern der Welt. Ich klappte die Schwarte zu. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Gordons Material war echt. Ein tollkühner Bursche hatte heimlich Aufnahmen aus dem Buch gemacht. In den Akten hatte ich es nicht glaüben wollen, was ich sah. Nun sah ich das Buch selbst.

»Komm, 'Phil«, sagte ich. »Hier ist mir jeder Cent zu schade.«

»Was darf ich servieren?« fragte ein Kellner hinter mir. »Welche Gesellschaft wäre Ihnen angenehm?«

Ich stand auf. Am liebsten hätte ich etwas erwidert, das er auswendig lernen konnte. Aber wir wollten die Burschen ja nicht warnen.

»Wir sind gleich wieder da«, rief ich hastig. »Wir haben die Mäntel im Wagen gelassen. Und das ganze Geld liegt drin!«

Ich glaube, ich brachte es sogar fertig, ein bißchen erschrocken auszusehen.

»Sie haben den Wagen hoffentlich nicht vor dem Lokal stehen?« fragte der Kellner mitfühlend.

Ich nickte betrübt.

»Doch!«

»Dann ist höchste Eile angeraten, Sir! Wenn Sie mir diesen Rat gestatten!«

Wir waren ihm sogar dankbar dafür. Mit dem roten Buch, das der Kellner mir gegeben hatte, ging ich hinaus.

Phil kam rasch hinter mir her. Die beiden Riesen an der Metalltür sahen uns mißtrauisch an.

»Ich habe den Wagen nicht abgeschlossen«, keuchte ich.

»Und dabei liegen unsere Mäntel mit den Brieftaschen drin!« rief Phil verzweifelt.

»Soll ich mitkommen?« bot einer der Hünen eifrig an.

»Wenn das Geld schon weg ist, können Sie uns auch nicht helfen«, sagte ich.

Das leuchtete ihnen ein. Sie spähten durch ein kleines Loch in der Wand neben der Tür und ließen uns hinaus, als der Flur leer war. Aufatmend setzten wir unsere Hüte auf, die uns die kleine Chinesin trotz unserer Eile noch gebracht hatte. Ich zog mein Jackett auf und zeigte Phil das rote Buch.

»Beweismittel Nummer eins«, sagte ich stolz.

Wir gingen durch den Flur zurück ins Lokal. Der Betrieb hatte noch nicht abgenommen. Der Wirt zapfte Bier am laufenden Band. Der Kellner stand dummerweise in der Nähe der Tür. Ich zog Phil am Rockärmel zu einem Tisch, an dem zwei Stühle frei waren. Jetzt konnten wir ruhig für ein paar Minuten so tun, als wären wir gerade erst ‘reingekommen.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis es mir gelang, den Kellner auf uns aufmerksam zu machen. Er sah uns an. Ich war sicher, daß er uns sofort wiedererkannt hatte, aber er verriet es mit keiner Bemerkung.

Wir bestellten Whisky, obgleich ich von vornherein wußte, daß mir die Gläser nicht sauber genug sein würden. Als der Kellner ihn brachte, bestätigte sich meine böse Ahnung. Wir zahlten. Als ich das Wechselgeld in die Hosentasche schob, schlenderte ein junger Bursche nahe an uns vorbei zu der Tür, die nicht nur zu den Toiletten führte.

»Hallo, Sammy«, rief er dem Kellner zu.

Im Gesicht des Obers zuckte es.

»Guten Abend, Sir«, sagte er. Aber er kaute es heraus, als ob er lieber etwas weniger Höfliches gesagt hätte. Und da hatte ich einen Einfall.

***

Es war Punkt 9 Uhr, als es an die Officetür klopfte. Phil lächelte mir zu, als ich »Herein« rief. Wie wir erwartet hatten, trat Duff Gordon über die Schwelle. Er trug weiche Flanellhosen von hellgrauer Farbe, ein blaues, einreihiges Jackett mit Goldknöpfen und eine rote Fliege mit kleinen weißen Pünktchen. Hatte er gestern wie ein Handelsvertreter ausgesehen, so wirkte er heute ein bißchen unbestimmt nach Künstlertyp.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, daß ich pünktlich bin.«

»Auf die Minute«, erwiderte ich und stand auf. »Wir wollen uns hier nicht erst häuslich niederlassen, Mr. Gordon. Im Vertrauen darauf, daß Sie pünktlich sein würden, haben wir uns für 9 Uhr beim Chef zum Vortrag angemeldet. Wir würden uns freuen, wenn Sie dabei wären.«

Gordon stutzte. Er zögerte einen Augenblick, zuckte aber die Achseln und fügte sich mit einem schweigenden Nicken. Wir machten uns auf den Weg. Daß meine Jacke auf der linken Seite stark ausbeulte, lag an einem Buch, das in rotes Leder gebunden war.

Der Chef empfing uns sofort. Er begrüßte Mr. Gordon und bat ihn, Platz zu nehmen. Dann erst wandte er sich an uns.

»Mr. Gordon ist mir aus einer Zeit bekannt, als ihr beide noch nichts mit dem FBI zu tun hattet«, sagte er lächelnd. »Mr. Gordon war nämlich ein hoher Offizier im Geheimdienst während des zweiten Weltkrieges.« 

»Daher«, grinste Phil. »Jetzt verstehen wir manches besser.«

»Ja?« fragte der Chef. »Daraus schließe ich, daß euch Mr. Gordon eine Überraschung bereitet hat. Leider fehlte mir gestern die Zeit, eingehend mit Mr. Gordon zu sprechen. Ich ließ ihn an euch verweisen, weil ich wußte, daß er bei euch an der richtigen Adresse sein wird. Ich hoffe, daß ich mich nicht getäuscht habe?«

Die letzte Frage war an Gordon gerichtet. Der Versicherungsdetektiv zuckte die Achseln.

»Es wird davon abhängen, was Mr. Cotton und Mr. Decker jetzt zu sagen haben. Ich mußte ihnen bis heute früh Zeit geben, über gewisse Dinge nachzudenken.«

»Stimmt, Chef«, nickte ich. »Ich will es kurz machen. In die Einzelheiten können wir zu gegebener Zeit noch gehen.«

»Wie Sie wollen, Jerry«, meinte Mr. High. »Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich gespannt, was jetzt kommen wird. Natürlich hängt es irgendwie mit der Western Insurance zusammen?«

»Entfernt, ja«, gab ich zu. »In erster Linie hängt es wohl mit dem Strafgesetzbuch zusammen, und ich fürchte, der Zusammenhang erstreckt sich auf so viele Paragraphen, daß kaum einer aus dem Strafgesetzbuch nicht strapaziert zu werden braucht, Aber kommen wir zur Sache!«

Wir hatten uns eingeteilt, wer über was zu referieren hätte. Phil machte den Anfang.

»Gestern morgen besuchte uns Mr. Gordon zum ersten Male, gestern abend zum zweiten Male in Jerrys Wohnung. Dabei ließ er uns Material zurück, das wir prüfen sollten. Das Material ist nicht vor Gericht zu gebrauchen. Was aber wird in diesem Material eigentlich behauptet? — Die Rede ist ständig von einem gewissen Tim O. Georgeton. Ein angesehener Bürger dieser Stadt —«

»Ein Gangster übelsten Stils!« rief Gordon aufgebracht dazwischen.

Phil ließ sich nicht irritieren. »Besitzer einer großen Textilfabrik und mehrerer kleinerer Betriebe und Geschäfte«, fuhr er ungerührt fort. »In dem von Mr. Gordon vorgelegten Material ist er eher ein Hehler, ein Dieb, ein Mörder, ein Erpresser, ein Betrüger — es gibt kaum eine kriminelle Bezeichnung, die nicht auf Georgeton zutreffen soll. Mr. Gordon hat uns freiwillig und unaufgefordert sein Material überlassen. Wir haben es auf seinen Wunsch hin gründlich studiert. In der Hauptsache werden die folgenden Beschuldigungen vorgebracht…«

Phil warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich zog meinen Notizzettel und fing an.

»Erstens: Georgeton unterhält vier Häuser, die man nur mit Kenntnis geheimer Klopfzeichen und ebenso geheimer Schlüsselsätze betreten kann. Dort gibt‘s Mädchen. Neunzig Prozent dieser Mädchen stammen aus armen Einwandererfamilien.«

»Nummer zwei«, sagte Phil. »Georgeton besitzt über einen vorgeschobenen Strohmann im Hafen mehrere Verladefirmen. Alle dort ankommenden Waren werden gegen Feuer und Diebstahl bei der WI versichert. Georgeton läßt nun von einer Bande, die er organisiert haben soll, in die Lagerschuppen und -hallen einbrechen, wertvolle Ware stehlen und dafür die Versicherungssummen einkassieren, obgleich die Waren ja noch immer in seinem Besitz sind.«

»Nummer drei«, fügte ich hinzu. »Georgeton besitzt, ebenfalls unter vorgeschobenem Strohmann, eine kleine Druckerei im Norden Manhattans. In dieser Druckerei werden Seefrachtbriefe gedruckt und gefälscht, mit deren Hilfe die angeblich gestohlenen Waren im Westen verkauft werden können. Außerdem werden in dieser Druckerei falsche Pässe angefertigt für jeden, der ein solches Dokument braucht und bezahlen kann.«

»Nummer vier«, ergänzte Phil. »Georgeton vermittelt — ähnlich wie früher das Syndikat — die Ausführung von Morden, wenn genug dafür bezahlt wird. Dabei scheint er sich besonders auf Fälle zu spezialisieren, wo die Erben einen großen Betrag aus der Lebensversicherung des Ermordeten einstreichen können. Wieviel Prozent dieser Versicherungssumme Georgeton dann kassiert, steht nicht fest, aber man darf wohl annehmen, daß es ein beträchtlicher Teil sein wird.«

»Nummer fünf«, sagte ich. »Georgeton schmuggelt aus Heeresbeständen gestohlene Waffen ins Ausland oder verkauft sie im schwarzen Waffenhandel auch hier in den Staaten.«

Wir schwiegen einen Augenblick. Mr. High sah uns groß an. Er saß in seinem Stuhl und regte sich nicht.

»Wenn alle diese Behauptungen stimmen«, sagte ich leise, »ist mit Sicherheit anzunehmen, daß einflußreiche Leute mit -von der Partie sein müssen. Ein Textilfabrikant kann so was allein nicht machen. Das aber ist ja eben die große Frage: Stimmt das Material? Wenn es schon nicht beweiskräftig ist, sagt es aber wenigstens die Wahrheit?«

Gordon beugte sich gespannt vor. Mr. Highs Augenbrauen hatten sich zu einem Strich zusammengeschoben, der über der Nasenwurzel zwei steile Falten entstehen ließ. Ich zog das rote Buch aus meiner Rocktasche und erklärte: »Bpi der Schwere der Anschuldigungen durfte nicht blindlings geglaubt werden. Wir mußten eine Stichprobe machen. Wir haben sie gemacht. Hier ist der Beweis.«

Ich legte Mr. High das rote Buch auf den Schreibtisch.

Er schlug es auf.

Gordon hielt es auf seinem Platz nicht mehr aus.

Er sprang auf und blickte Mr. High über die Schulter. Enttäuschung zeichnete sich in ihren Gesichtern ab, als sie die Speisekarte erblickten. Mr. High hob den Kopf und wollte etwas Unwilliges sagen.

Als er unsere Gesichter sah, senkte er den Kopf wieder und blätterte weiter.

Seine Schläfenadern züngelten dick, als er das Buch angewidert zuklappte. Er räusperte sich. Gordon preßte die Lippen hart aufeinander. Der Chef beugte sich vor und griff zum Telefon.

»Verbinden Sie mich bitte mit John Edgar Hoover«, sagte er. »Danach erkundigen Sie sich, wann die nächste Maschine nach Washington startet.«

***

Wir saßen wie auf glühenden Kohlen.

Mr. High war nach Washington geflogen.

An allerhöchster Stelle sollte entschieden werden, auf welche Weise der ganze Fall Georgeton am besten aufgerollt werden könnte.

Bis zur Rückkehr des Chefs galt sein Stillhaltegebot.

Sowohl Phil und ich als auch Mr. Gordon hatten versprechen müssen, daß wir nichts unternähmen, bis Mr. High aus Washington zurückgekommen sei.

Außerdem aber mußte einer von uns beiden ständig im Office bleiben. Wir kannten Gordons Akten, und falls Mr. High eine Rückfrage an uns haben sollte, mußte einer ständig am Telefon sitzen.

Gordon hatte noch andere Arbeiten bei der Versicherung zu erledigen, so daß er uns verließ, als Mr. High sich auf seinen Flug vorbereitete.

Die beiden hatten also etwas zu tun. Phil und ich aber sollten im Office herumsitzen und Däumchen drehen.

In letzter Minute erreichte ich den Chef noch, als er schon im Hof in seinen Wagen steigen wollte.

»Chef!« rief ich schnell.

Er schob die Wagentür noch einmal auf und beugte sich heraus.

»Ja, Jerry?«

»Es genügt doch, wenn abwechselnd einer von uns am Telefon sitzt«, schlug ich vor. »Kann der andere sich nicht inzwischen beschäftigen?«

Mr. High lächelte belustigt.

»Was verstehen Sie unter ›beschäftigen‹, Jerry?«

Ich zuckte die Achseln.

»Den Kollegen bei der Bearbeitung der anliegenden Fälle behilflich sein.«

»Aha. — Meinetwegen. Wenn ihr beide die Akten von Gordon gleich gut im Kopfe habt, ist es mir gleichgültig, wer mir Telefon Auskunft erteilt, wenn ich eine brauche. Löst euch also im Telefondienst ab, wenn ihr es schon nicht aushaltet, einen Tag im Office herumzuhocken.«

»Danke, Chef!«

Er winkte, während der Wagen auf die Ausfahrt zurollte.

Zufrieden kehrte ich ins Distriktgebäude zurück.

Es war kurz vor halb zwölf, und ich knobelte mit Phil aus, wer zuerst vier Stunden lang im Office hocken sollte.

Obgleich sich Phil auf das Spiel mit der Münze versteht, verlor er.

Ich klopfte ihm tröstend auf die Schulter.

»Um vier bin ich wieder hier«, sagte ich. »Wenn was Besonderes ein tritt, kannst du versuchen, mich über Sprechfunk zu erreichen. Vielleicht sitze ich gerade im Wagen, wenn du Sehnsucht nach meiner Stimme hast.«

»Hau ab!« brummte er. Aber er grinste dabei.

Ich strolchte die 69. Straße entlang. Das Wetter hatte sich über Nacht gebessert, und New York erlebte einen dieser herrlichen Tage, wo es nicht zu warm und nicht zu kalt ist. Als ich an einer Kneipe vorbeikam, fiel mir ein Schild auf.

KELLNER GESUCHT!

Das erinnerte mich plötzlich wieder an den Einfall, den ich in der vergangenen Nacht gehabt hatte, als uns ein Kellner mit Knollennase und vorstehenden Zähnen sauberen Whisky in schmutzigen Gläsern serviert hatte.

Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten vor zwölf. Vielleicht konnte ich es noch schaffen.

Hastig lief ich in den Hof des Distriktgebäudes zurück und kletterte in meinen Jaguar. Als ich vor der Kneipe anhielt, war es ein paar Minuten vor zwölf.

Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete, während ich fleißig Ausschau hielt.

Joe Leader kam ein paar Minuten zu spät zum Dienst. Und ich sorgte dafür, daß es noch ein bißchen später wurde. Noch bevor er die Fensterfront der Kneipe erreicht hatte, bevor ihn also der bullige Wirt sehen konnte, trat ich ihm in den Weg.

»Hallo, Mr. Leader!«

Er zuckte, erschrocken zusammen. Manchmal tat er mir leid. Er machte den Eindruck eines Mannes, der überall geschunden und getreten wird, weil ihm der Nerv fehlt, sich richtig zur Wehr zu setzen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben!« versicherte ich ihm. »Mein Name ist Cotton, ich bin ein friedlicher Bürger und Beamter auf Lebenszeit.« Ein unsicheres Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

»Guten Tag, Mr. Cotton«, sagte er in seiner schüchternen Art.

»Habe ich Ihnen schon gesagt, daß die Bundesregierung mein Gehalt bezahlt?« fragte ich. »Ich bin G-man. Ich wollte Sie gestern schon etwas fragen, aber Ihr Chef ist ja so überaus freundlich, daß ich lieber darauf verzichtet habe. Ich wollte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.«

»Das war sehr nett von Ihnen, Mr. Cotton«, dankte er. »Wissen Sie, auf mir hacken immer alle ‘rum. Ich kann nicht dafür. Niemand respektiert mich. Was soll ich denn machen? Man ist doch froh, wenn man mal eine Stellung hat, wo es wenigstens halbwegs erträglich ist. Hier habe ich nur mit dem Chef zu tun. Ich war schon in Lokalen, wo sich sechzehn Kollegen von morgens bis abends über mich lustig machten. Das zermürbt, kann ich Ihnen sagen.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, nickte ich. »Aber sehen Sie, genau wie Sie muß auch ich meine Arbeit tun. Ich kann meinen Vorgesetzten nicht sagen, daß dieser oder jener Fall von mir nicht geklärt werden kann, weil ich es nicht übers Herz bringe, einem Kellner die Fragen zu stellen, die ich ihm stellen müßte. Verstehen Sie?«

Er nickte mitfühlend. »Selbstverständlich, Sir. Wenn es nicht gerade vor den Augen des Chefs ist, will ich Ihnen ja gern Rede und Antwort stehen. Es ist nur — der Chef meint, wir hätten uns um nichts zu kümmern, außer daß die Gäste bezahlen, was sie verzehrt haben.«

»Vielleicht setzen wir uns in meinen Wagen und fahren ein bißchen spazieren?« schlug ich vor. »Dabei könnte ich meine Fragen loswerden. Sie können doch sicher mit einer kleinen Ausrede Ihrem Chef erklären, warum Sie so spät gekommen sind?«

»Doch, ja, das wird sich einrichten lassen.«

»Bleiben Sie hier stehen oder gehen Sie noch besser ein Stück zurück, damit Ihr Boß nicht sieht, wenn Sie bei mir einsteigen.«

»Ja, Mr. Cotton. Das ist richtig.« Während ich zum Jaguar zurückkehrte, ging er ein paar Schritte in die Richtung, aus der er gekommen war.

Ich fuhr ihm langsam nach und hielt ihm am Straßenrand die Tür auf. Er kam schnell hereingeklettert.

Ich fuhr zum Central Park und hielt den Wagen an einer geeigneten Stelle an.

»Zigarette?« fragte ich.

Er bediente sich. Ich reichte ihm auch noch Feuer.

»Es geht um den Mann, der gestern früh ermordet in dem Park aufgefunden wurde, der in der Nähe Ihrer Arbeitsstätte liegt. Er hieß Fitzgerald Boones«, erklärte ich. Dann beschrieb ich ihn noch einmal. »Sie müssen diesen Mann gesehen haben!«

Er sah starr zum Fenster hinaus. »Ja«, erwiderte er , leise. »Ich habe ihn gesehen. Er war bei uns im Lokal. Ziemlich lange. Bis gegen Mitternacht.« Ich wurde hellhörig.

Daß er in dem Lokal gewesen sein mußte, bewiesen die Streichhölzer, die er bei sich gehabt hatte.

Daß er noch kurze Zeit vor seinem Tode dort gewesen war, dafür sprach die Tatsache, daß sich bei einem starken Raucher ein Päckchen Streichhölzer nicht lange hält — und in seinem fehlten erst zwei Hölzchen.

Aber daß er bis gegen Mitternacht dort gewesen war, das hatte ich nicht zu hoffen gewagt.

Hatte der Arzt nicht als Zeitpunkt für den Eintritt des Todes ungefähr die Mitternachtsstunde genannt?

»Kam Ihnen der Mann nervös vor?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Benahm er sich irgendwie ungewöhnlich? Auffällig?«

»Gar nicht. Er war ziemlich still.«

»Trank er viel?«

»Auch nicht. Ein paar Büchsen Bier. Drei oder vier.«

»Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«

»Nein. Er machte mir nicht den Eindruck, als ob er eine Unterhaltung wünschte.«

Ich sah, wie meine Felle wieder davonschwammen.

»Vielleicht ist da noch etwas, das Sie auch wissen sollten. Mr. Cotton«, sagte der Kellner nach einer kurzen Pause, blickte aber unentwegt nach vorn zum Fenster hinaus.

»Ja?« fragte ich gespannt. »Was denn?«

»Der Mann war nicht allein bei uns im Lokal.«

»Er war in Begleitung?« forschte ich. »Mit einem anderen Mann oder mit einer Frau?«

»Mit einem frechen Lümmel, der noch keine dreißig Jahre alt ist. Vielleicht gerade über die Zwanzig.«

»Versuchen Sie, mir den Jungen zu beschreiben, und lassen Sie sich nicht beirren, wenn ich Zwischenfragen stelle.«

»Wie Sie wünschen, Mr. Cotton.«

Er machte es so gut, wie es ihm möglich war.

Vermutlich hätte ich aus einer so mangelhaften Beschreibung den Besprochenen nie erkannt, wenn er nicht auch noch die Kleidung erwähnt hätte.

Die aber war in meinem Gedächtnis registriert.

»Meinen Sie den jungen Burschen, der Sie immer Sammy nennt?« unterbrach ich ihn schnell, als mir die Erleuchtung gekommen war.

»Ja, den meine ich! Das ist er! Ich habe ihm gesagt, daß ich Joe heiße. Das wäre ihm gleichgültig, sagte er mir ins Gesicht. Bei ihm hießen alle Kellner Sammy. Und ob mir was nicht paßte! Wie finden Sie das, Mr. Cotton?«

»Frech«, sagte ich schlicht, »Mindestens«, knurrte er.

»Versuchen Sie, sich genau zu erinnern«, bat ich. »Wann sind die beiden weggegangen? Oder sind sie nicht zusammen weggegangen?«

»Doch. Aber ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Wie gesagt, es muß so um Mitternacht gewesen sein. Bestimmt nicht früher als fünfzehn Minuten vor zwölf. Denn da habe ich auf die Uhr gesehen, weil ich ein paar Eier kochen mußte für den Chef. Und da waren sie noch eine Weile da.«

»Sie wissen nicht zufällig, wie der Junge heißt? Vielleicht hat der Mann ihn einmal mit dem Namen angesprochen?«

»Das hat er nicht. Aber ich weiß trotzdem, wie der Junge heißt. Er ist nicht gerade selten bei uns. Sein Name ist Albert Stein.«

Der Kellner war pures Gold wert. Mein Glück machte mich mutig. Ich fragte:

»Und wo wohnt er, Mr. Leader?«

»In der 114. Straße. Ziemlich dicht am East River. Da steht ein vierstöckiges Mietshaus, das zum Verkauf angeboten wird. Aber Wer kauft schon direkt in Harlem ein Mietshaus? Schon gar nicht, wo es so eine alte Bruchbude ist. Reiche Neger, die es sich leisten könnten, das Haus zu kaufen, nehmen bessere Objekte.«

»Wenn ich von der Fünften Avenue herkomme, auf welcher Straßenseite liegt dann das Haus? Rechts oder links?«

»Links, Mr. Cotton. Sie können es eigentlich nicht verfehlen. Es dürfte das einzige Haus in der Straße sein, wo Tag und Nacht alle Fensterläden geschlossen sind und die Haustür abgesperrt ist.«

»Wie kommt er denn ‘rein und ‘raus?«

»Er wird sich einen Schlüssel gefeilt haben. Das ist doch kein Kunststück.«

»Nein, das ist es nicht. Nur noch eine letzte Frage: Haben Sie je gesehen, ob der Junge eine Schußwaffe besitzt?« Der Kellner schnippte die aufgerauchte Zigarette zum Seitenfenster hinaus.

»Er hat eine Pistole«, erklärte er. »Ich sah es zufällig einmal, als er sich auf seinem Stuhl vorbeugte, um das Schuhband neu zu schnüren. Dabei ging seine Hosentasche auseinander. Er hatte eine Pistole darin. Verstehen Sie das? Wozu — um alles in der Welt! — braucht so ein junger Nichtsnutz eine Pistole?«

Ich wußte es. Aber ich behielt es für mich.

***

Es war mittags gegen halb zwei, als mein Jaguar in langsamer Fahrt durch Harlem rollte. In meiner Brieftasche steckte ein Hausdurchsuchungsbefehl, den der zuständige Richter mir ausgestellt hatte.

Das ewig vergnügte Völkchen der New Yorker Neger und Farbigen saß auf den Haustürtreppen und schwatzte, lachte, sang oder riskierte sogar ein graziöses Tänzchen auf dem Gehsteig. Ich fuhr zu dem Polizeirevier, das der 114. Straße am nächsten lag.

Als ich den Wachraum betrat, erhob sich ein junger Neger hinter seinem Pult und kam mir entgegen.

Er war höchstens sechsundzwanzig Jahre alt, und daß er trotzdem schon die Uniform eines Lieutenants trug, bewies, daß er außergewöhnlich begabt sein mußte.

»Hallo, Lieutenant«, sagte ich und hielt ihm die.Hand hin. »Ich bin Cotton vom FBI.«

Er drückte meine Hand.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Cotton. Es freut mich, daß ich Sie einmal persönlich kennenlerne. Ich bin Stewart P. Robinson, stellvertretender Revierleiter. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe meinen Jaguar draußen«, fing ich ein bißchen ungeschickt an, »und ich muß zu Fuß weiter. Da —«

Er half mir aus der Verlegenheit, indem er mir ins Wort fiel:

»Fahren Sie den Wagen lieber ‘rein in den Hof, Sir. Ich möchte Ihnen nicht raten, den Wagen unbeaufsichtigt stehenzulassen. Wir haben Rangen hier oben, die bauen in zehn Minuten einen Lastwagen auseinander.«

Wir lachten beide. Ich bedankte mich und folgte seinem Rat. Dann schlenderte ich zu Fuß weiter. Ein einzelner Weißer fiel hier oben immer auf.

Das Haus mit den fest geschlossenen Fensterläden fand ich schnell. Ich sah mich um und entdeckte schräg gegenüber ein Kino und daneben eine Kneipe. Ich setzte mich in die Kneipe an ein Fenster. Sämtliche Gäste waren Neger. Als ich hereinkam, hatten sie mich allesamt unmutig einen Augenblick angeblickt. Ich sagte freundlich und unüberhörbar:

»Guten Tag!«

Die Serviererin wippte kokett mit ihrem kurzen Kleidchen und erwiderte meinen Gruß lächelnd. Da brummten sogar ein paar Leute in meiner Nachbarschaft einen Gruß. Der Bann war gebrochen.

Ich bestellte heiße Würstchen, weil ich noch nichts in den Magen gekriegt hatte seit dem frühen Morgen, und eine doppelte Portion Kaffee. Wenn ich schon nichts Besseres tun konnte, würde ich bis halb vier hier sitzen und das Haus beobachten. Es war ebenso gut, als wenn ich stumpfsinnig im Office gehockt hätte.

Einen Augenblick mußte ich daran denken, daß wir Mr. High versprochen hatten, bis zu seiner Rückkehr nichts zu unternehmen. Aber was ich tat, konnte man ja wohl nicht mit dem großen Wort »Unternehmen« bezeichnen. Das bezog sich doch wohl nur auf eine richtige, große Aktion.

Es gibt Tage, wo man am besten im Bett liegen bleiben sollte, weil einem alles schiefgeht. Und an anderen Tagen wieder klappt alles wie bestellt. Ich hatte meinen Glückstag. Bis zehn Minuten vor drei tat sich nichts. Und dann kam er heraus.

Mit der größten Selbstverständlichkeit schloß er die Haustür hinter sich und überquerte die Straße. Ich beugte mich weit vor und sah, daß er ins Kino ging. Die Vorstellung fing um drei an.

Ich brauchte eine halbe Minute, um mich zu entscheiden. Dann bezahlte ich und sagte brav »Bye bye«. Alle Neger rings um meinen Tisch grinsten und sagten ebenso brav »Bye bye«. Restlos zufrieden trollte ich mich.

Die Haustür war nicht verschlossen.

Im Hause roch es muffig. Da alle Fensterläden geschlossen waren, herrschte ein düsteres Zwielicht. Aber meine Augen gewöhnten sich schnell daran. Ich machte mich auf die Suche.

Der Junge hatte sich in der zweiten Etage häuslich niedergelassen, weil es dort herrenlose Möbel gab. Ich durchsuchte die beiden Zimmer. In einem wurmstichigen Kleiderschrank hingen zwei Anzüge, die mindestens zweihundert Dollar das Stück gekostet hatten. Vier weiße Nylonhemden waren überraschend sauber.

Albert Stein schien sich in dieser Wohnung absolut sicher zu fühlen. Nicht ganz unberechtigt, denn in Harlem hätte man ihn kaum vermutet. In einer quietschenden Kommode fand ich die Pistole.

Es war Kaliber 6,35. Und daß der Tramp im Park den Schuß nicht gehört hatte, war kein Wunder. Auf der Waffe saß der unförmige Schalldämpfer. Ich zog mein sauberes Taschentuch aus der Brusttasche, legte es über die Pistole und hob sie aus der Schublade.

In den oberen Etagen suchte ich etwas Geeignetes. Es dauerte lange, bis ich auf dem Boden vier fleckige, zerrissene, stinkende Matratzen gefunden hatte. Ich baute sie hintereinander auf und schoß eine Kugel hinein.

Um sie wiederzufinden, brauchte ich die Matratzen nur der Reihe nach umzukippen und nachzusehen, ob hinten das Ausschußloch war. In der dritten gab es keines mehr. Ich nahm mein Taschenmesser und schnitt sie auf. Die Kugel stak ungefähr in der Mitte. Ich löste sie heraus und ließ sie mangels eines besseren Behälters in meine Zigarettenschachtel gleiten.

Danach räumte ich die Matratzen wieder in ihre alte Lage. Mit kräftigem Blasen wirbelte ich den Staub vom Fußboden hoch, damit er sich wieder gleichmäßig verteilen konnte. Die Pistole kam wieder an ihren Platz. Sorgfältig vergewisserte ich mich, daß mein Besuch keine Spuren hinterlassen hatte.

Es war zehn Minuten vor vier, als ich wieder vor der Haustür stand.

Ich eilte zum Revier zurück, holte den Jaguar und fuhr südwärts, die lange schnurgerade Fünfte Avenue hinab bis zur Höhe der 69. Straße, wo ich abbiegen mußte. Als ich mit fast dreißig Minuten Verspätung in unser Office trat, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Aber Phil dachte nicht an die Zeit. Wie gesagt, es war mein Glückstag.

»Gut, daß du kommst!« rief er mir beim Eintreten entgegen. »Gordon rief vorhin an. Weißt du, was der alte Fuchs Olsman mit seiner Mordkommission herausgefunden hat?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Vielleicht sagst du es mir?«

»Kannst du dich daran erinnern, daß uns Gordon bei seinem ersten Besuch etwas von einem Mann erzählte, der mit Vierzigtausend sein Leben versichert hatte, ein Seelchen von Frau heiratete und prompt umgebracht wurde?«

Ich nickte.

»Sicher«, sagte ich und ging zu meinem Schreibtisch. »Ich habe mir die Namen all der ungeklärten Morde aus Gordons Akten gestern abend herausgeschrieben. Da liegt ja der Zettel. Warte mal ja, ich glaube, der Bursche mit den Vierzigtausend hieß Coster. Harry T. Coster. Richtig?«

»Stimmt genau«, bestätigte Phil. »Oldsman fand heraus, daß Coster damals mit derselben Waffe ermordet wurde wie gestern früh dieser Fitzgerald Boones, dessen Leiche im Park gefunden wurde.«

»Wodurch fand er das heraus?« fragte ich interessiert.

»Durch die Geschosse, die bei beiden Leichen im Körper staken und folglich gesichert werden konnten. Demnach dürfte es wohl auch derselbe Täter sein.«

»Er ist es«, sagte ich und schüttelte vorsichtig das Geschoß aus meiner Zigarettenschachtel. »Das Ding da stammt aus derselben Waffe, Phil. Und wenn es dich interessiert, kann ich dir sagen, wem die Waffe gehört und wo er sie aufbewahrt.«

***

Nach unserer Abmachung war es nun an mir, in der Nähe des Telefons zu bleiben. Phil wollte irgendwo etwas Warmes essen, einen kurzen Spaziergang machen und dann zurückkommen.

Ich schrieb eine kurze Mitteilung an Detektiv-Lieutenant Olsman, in der ich ihm alles Nötige mitteilte, wie ich auf die Spur des Jungen gebracht worden war, wie ich seinen Namen und seine Adresse erfahren und das Haus beobachtet hatte. Ich schilderte ihm in großen Zügen, welche Vorkehrungen ich getroffen hatte, um an der Waffe keine Fingerspuren zu zerstören — und mitten im Satz war ich es leid. Ich zerknüllte den Bogen, ließ die Officetür sperrangelweit offenstehen und auch die Tür des gegenüberliegenden Büros. Damit mein Apparat nicht blockiert war, wenn Mr. High anrufen sollte, rief ich Olsman aus dem Office an, das unserem gegenüberlag.

Ich erzählte ihm alles, was ich ihm hatte schreiben wollen.

»Wunderbar«, rief er begeistert. »Ich lasse die Kugel bei Ihnen abholen und sofort untersuchen. Nur um ganz sicher zu gehen. Wenn sich herausstellt, was ich keinesfalls anzweifle, daß sie tatsächlich aus der Waffe kommt, mit der Coster und Boones ermordet worden sind, dann werde ich mir diesen Albert Stein noch heute abend kaufen!« Ich mußte Wasser in seinen Wein der Begeisterung gießen.

»Gerade das werden Sie nicht tun, Olsman«, sagte ich ernst. »Sie können die Kugel abholen und untersuchen lassen. Aber Sie werden den Jungen in Ruhe lassen, Olsman. Sie werden nitht einmal mit ihm sprechen. Sie werden ihn nicht beobachten lassen und gar nichts!«

»Und ob ich ihn verhaften werde!«

»Olsman, lassen Sie mich aussprechen. Ich kann Ihnen nicht sämtliche Einzelheiten jetzt am Telefon erzählen. Der Junge ist nichts als ein Werkzeug.«

»Werkzeuge, die schon zwei Morde ausgeführt haben, gehören hinter Gitter.«

»Dahin soll er ja auch kommen. Aber wir können es uns nicht leisten, einen hundertmal größeren Fisch zu verlieren, um diesen jungen Halunken zu erwischen.«

»Cotton, was soll denn das heißen? Gibt es denn noch Schlimmeres als Mord?«

»Ja«, sagte ich. »Nämlich die Leute, die die Morde organisieren, ohne sich selber die Finger dabei dreckig zu machen. Sie haben ja keine Ahnung, Olsman, in was für ein Wespennest wir stechen werden, wenn es soweit ist. Aber können Sie sich vorstellen, Olsman, daß unser Chef aus lauter Jux nach Washington fliegt, um mit Hoover den Fall zu beraten?«

Am anderen Ende der Leitung entstand ein verblüfftes Schweigen. Erst nach einer Weile kam seine Stimme zögernd wieder.

»High ist nach Washington geflogen wegen des Jungen?«

»Wegen einer Organisation, in der der Junge nur ein Rädchen unter vielen ist. Wenn Sie den Jungen jetzt festnehmen, ist die Organisation gewarnt. Sie verhaften einen Mörder und lassen womöglich ein halbes Dutzend andere dadurch entkommen, während wir alle kriegen werden, wenn wir abwarten.«

»Das mit dem Abwarten ist natürlich Ihr Einfall, was?«

»Irrtum. Anordnung von Mr. High. Bis er aus Washington zurück ist, dürfen wir keine entscheidenden Schritte unternehmen.«

»Was? Das hat High angeordnet? Warum, zum Teufel, haben Sie das nicht gleich gesagt? Sie sind mir manchmal noch ein zu junger Hitzkopf, Cotton, das dürfen Sie mir nicht übelnehmen. Aber wenn es High angeordnet hat, richten wir uns selbstverständlich danach. Ich lasse die Kugel holen, aber wir unternehmen nichts. Okay?«

»Okay, Olsman«, lachte ich zufrieden. Knapp zehn Minuten später klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich meldete mich sofort.

»Dringendes Dienstgespräch aus Washington für Sie, Jerry. Ich verbinde!« tönte die Stimme aus unserer Vermittlung. Eine Sekunde später vernahm ich die Stimme unseres Chefs.

»Jerry?«

»Ja, Chef, ich höre.«

»Ich werde in etwa zwei Stunden wieder in New York sein. Verständigen Sie inzwischen schon folgende Herren, daß ich für 8 Uhr 30 heute abend zu einer dringenden Besprechung bitte: alle unsere Bereitschaftsleiter. Von der Stadtpolizei den Einsatzleiter und den Chef der Kriminalabteilung. Von der Staatspolizei New York den Chef vom Dienst oder seinen Stellvertreter. Haben Sie alle?«

Ich hatte mir Stichworte notiert.

»Ja, Chef, ich habe alle notiert.«

»Gut. Rufen Sie auch Mr. Gordon an. Wenn es ihm seine Zeit erlaubt, würde ich seine Anwesenheit begrüßen. Wir müssen die Marschroute für die nächsten Tage festlegen. Wir sind in Washington zu der Auffassung gekommen, daß mit diesem Spuk in der kürzestmöglichen Frist aufgeräumt werden sollte.«

»Fein, Chef«, sagte ich erfreut. »Das ist auch meine Meinung. Je früher diese Pest ausgerottet wird, um so besser ist es.«

»Einen Fall allerdings müssen wir aus der ganzen Sache ausklammern, Jerry. Diese bestellten Morde müssen sofort aufhören. Wir können es nicht verantworten, wenn durch unser Zögern auch nur ein einziger Mensch in Gefahr kommt.«

»Das leuchtet mir ein«, nickte ich. »Nur dürfte das auf einige Schwierigkeiten stoßen. Wir kennen nicht alle Mörder.«

»Kennen wir überhaupt schon einen dieser Killer?«

»Ja, Chef. Es ist inzwischen gelungen, die Morde Coster und Boones beweiskräftig aufzuklären.«

»Um so besser. Welche ungeklärten Mordfälle stehen dann noch an, die vielleicht auch auf Georgetons Organisation zurückzuführen sind?«

Ich zog meinen Zettel mit den Namen der Opfer heran und las vor:

»Die Namen der Opfer, deren Mörder noch nicht gefunden wurde, sind: Maria Helen Webster, Brian L. Deford, Anna Hoare und Roberta Questen.«

»Können Sie Phil erreichen, Jerry?«

»Er ist weggegangen, um etwas zu essen, wollte aber anschließend zurückkommen.«

»Das ist gut. Sie beide sind ab sofort mit der Aufklärung dieser Morde betraut. Jede erdenkliche Unterstützung, die Sie anfordern, wird Ihnen zur Verfügung gestellt. Tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht, um die in Georgetons Diensten arbeitenden Killer schnellstens zu ermitteln, und dann schlagen Sie sofort zu. Wie Sie diese komplizierte Sache angehen wollen, bleibt Ihnen überlassen. Sie und Phil haben freie Hand, wie üblich.«

»Danke, Chef. Noch etwas?«

»Nur die Tatsache, daß Georgetons Machenschaften vielleicht sogar vor einen Untersuchungsausschuß des Repräsentantenhauses kommen werden. Und was das bedeutet, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«

»Es bedeutet, daß ihm niemand mehr helfen kann.«

»So ist es. Bis nachher, Jerry. Und wenn wir uns heute abend nicht mehr sehen sollten, kommen Sie morgen früh in mein Office und erstatten Bericht.«

»Okay, Chef.«

Ich legte den Hörer auf. Einen Augenblick war ich versucht, mir die Hände zu reiben, weil wir jetzt endlich das tun durften, was mir auf den Nägeln brannte: einer Horde gewissenloser Killer auf den Pelz zu rücken. Aber dann fiel mir ein, daß wir bisher nur einen kannten. Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte, was ich schon in die Wege leiten könnte, bis Phil wieder aufkreuzte.

Zunächst rief ich Olsman an.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Olsman?« fragte ich bescheiden an.

»Wenn ich kann?«

»Lassen Sie doch für mich die Akten einiger Mordfälle heraussuchen. Ein Kurier von uns wird sie sofort abholen. Diese Morde sind ab sofort FBI-Angelegenheit!«

Ich zählte ihm die vier 'Namen auf, die ich auch dem Chef vorgelesen hatte. Olsman notierte sie und versprach, daß er alles Nötige sofort veranlassen werde. Unser Kurier solle die Akten aus Olsmans Zimmer holen, damit er nicht erst herumzusuchen hätte.

»Danke«, sagte ich abschließend. »Ist Sergeant Molton noch im Hause? Und falls ja, können Sie mich mit ihm verbinden?«

Er konnte und tat es.

»Cotton«, sagte ich. »Hören Sie, Molton, Sie sind doch von dem Mordversuch an Detektiv-Sergeant Arondack unterrichtet.«

»Einigermaßen. Aufgenommen hat die Geschichte Lieutenant Alees vom Nachtdienst.«

»Das sagten Sie ja schon. Blättern Sie in den Akten, wenn Sie es nicht auswendig wissen. Wie heißt der Junge, den Arondack erschoß?«

»Thomas Lindner.«

»Was ist über ihn bekannt?«

»Eigentlich nur, daß er dreimal vorbestraft ist und jedesmal wegen eines Deliktes, bei dem Brutalität und Grausamkeit in irgendwelcher Form mitgespielt hat.«

»Kennt man die Wohnung des Jungen?«

»Seit ungefähr zwei Stunden, ja. Vorher gelang es uns nicht, seine Anschrift zu ermitteln. Tote reden nicht mehr. Außerdem hatte er keinerlei Papiere bei sich, aus denen man auf seinen Wohnsitz schließen konnte.«

»Sagen Sie mir die Adresse!«

Molton diktierte mir Hausnummer und Straße, Etage und Lage der Wohnung. Ich schrieb alles mit und rief anschließend wieder Olsman an.

»Hier ist noch einmal Cotton. Olsman, können Sie ein paar Experten für Haussuchungen für zwei Stunden entbehren?«

»Wenn es sich lohnt — immer. Worum geht es denn?«

»Sie haben doch sicher von dem Mordversuch an Slane Arondack gehört, dem Detektiv aus dem 82. Revier?«

»Klar! So was macht doch bei uns im Nu die Runde.«

»Ich möchte, daß bei dem Jungen, der Arondack umbringen wollte, eine extrem gründliche Haussuchung durchgeführt wird.«

»Cotton«, säuselte Olsmans Stimme, »Sie haben doch einen Hintergedanken dabei?«

»Wenn Sie es so nennen wollen —! Mir fiel vorhin nur gerade ein, daß einer der vier ungeklärten Mordfälle — nämlich der Fall Roberta Questen — ebenfalls mit einem Messer ausgeführt wurde. Und Arondack hat keinen Hehl daraus gemacht, daß er sich um diesen Fall selber noch einmal kümmern wollte. Kaum spricht er diese Absicht aus, steht auch prompt einer mit dem Messer da und will nun Arondack umbringen. Seltsamer Zufall, was?«

Olsman stieß einen langgezogenen Pfiff aus.

»Die Haussuchung geht in einer halben Stunde los«, versprach er. »Ich schicke meine besten Leute. Den Haussuchungsbefehl kriege ich mit der Überschrift ›Mordverdacht‹ von jedem Untersuchungsrichter.«

»Rufen Sie mich, wenn Ihre Leute etwas finden.«

»Selbstverständlich, Cotton. Sagen Sie mir schnell noch die Adresse…«

»Ach so, ja! Also der Name ist Thomas Lindner…«

Ich sagte die Adresse durch, die ich von Sergeant Molton erhalten hatte.

Wenn der Junge, den Arondack im Hausflur niedergeschossen hatte, tatsächlich zu Georgetons Killerbande gehörte und wenn er etwa der Mörder von Roberta Questen sein sollte, worauf immerhin in beiden Fällen die bevorzugte Verwendung von Messern deutete, dann blieben nur noch drei bisher nicht aufgeklärte Morde übrig, von denen Gordon es für möglich hielt, daß auch sie unter Georgetons Veranlassung oder wenigstens Vermittlung ausgeführt worden waren, nämlich die Fälle Webster, Deford und Hoare.

Bis ich von den eingeleiteten Maßnahmen Bescheid bekam, sollten einige Stunden vergehen. Ich beschloß, mich in dieser Zeit auf die letzten drei Fälle zu konzentrieren.

Nachdem ich die Bestellung Mr. Highs durch Anrufe erledigt und einen Kurier hinunter in die Downtown zu Olsman geschickt hatte, mußte ich erst einmal warten, was dabei herauskam.

Phil erschien früher wieder, als ich ihn erwartet hatte.

»Gibt's was Neues?« erkundigte er sich.

»Eine Menge«, nickte ich und erzählte ihm alles.

»Wir haben jetzt sämtliche Mordfälle am Hals?« stöhnte Phil. »Das kann ja heiter werden! Womit fangen wir denn an? Oder wollen wir losen, wer in der Liste der restlichen Fälle welchen Mord übernimmt?«

Er hielt mir seine Zigarettenschachtel hin.

Ich gab uns Feuer.

»Die ganze Sache ist mehr als schwierig«, sagte ich. »Es scheint so zu sein, als ob Georgeton die Ausführung einiger Morde organisiert hat. Natürlich hat er sich das gut bezahlen lassen. Aber wer kann ihm das beweisen? Auf unsere Vermutungen pfeifen die Gerichte. Wir müssen entweder einen der Mörder dazu bringen, daß er gegen Georgeton aussagt, daß er zugibt, von Georgeton für den Mord bezahlt worden zu sein, damit wir gegen diesen Obergangster angehen können, oder wir müßten einen der Leute, die einen solchen Mord bei Georgeton bestellt haben, zur Aussage bringen.«

»Das wird nicht möglich sein«, murmelte Phil. »Denn jeder, der so was aussagen würde, würde doch gleichzeitig sich selber auf den Elektrischen Stuhl bringen.«

»Das ist es ja«, seufzte ich. »Im Grunde hat sich Georgeton gut gesichert. Wir können es ihm nur beweisen, wenn ein Killer oder ein Auftraggeber gegen Georgeton aussagt. Nach dem Gesetz aber droht dem Killer die Todesstrafe ebenso wie dem Mann, der einen Mord bestellte und damit zum Mord anstiftete. Deshalb wird keiner gegen Georgeton aussagen.«

»Du gehst immer von der Voraussetzung aus, daß du Georgeton etwas anhängen willst. Aber wir sollen zunächst einmal uur die Killer finden. Daß Fitzgerald Boones und Harry T. Coster von Albert Stein ermordet wurden, wissen wir jetzt, weil du die Mordwaffe bei diesem Stein in Harlem gefunden hast. Das genügt als Beweismaterial gegen Stein. Der Anschlag auf Sergeant Arondack hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Ermordung von Roberta Questen. Vielleicht ist also der Mörder von Roberta Questen auch der Junge gewesen, der Arondack mit dem Messer anfiel. Es bleiben die Fälle Webster, Deford und Hoare übrig. Wer hat diese Morde ausgeführt? Wie sollen wir herausfinden, wer in all diesen Fällen der Täter war? Das ist unsere Aufgabe. Ob Georgeton auch in diesen Fällen den Auftrag gegeben hat, darüber können wir uns Gedanken machen, sobald wir die Mörder erst einmal haben.«

»Du hast recht«, sagte ich. »Suchen wir erst einmal die Mörder. Ich frage mich nur: wie?«

Wir diskutierten die verzwickten Fälle von allen Seiten durch, ohne daß uns eine Erleuchtung gekommen wäre. Unsere Diskussion wurde abgebrochen, als der Kurier uns die Akten dieser Fälle brachte, wie sie von der Mordkommission angelegt worden waren. Wir nahmen uns die mehr oder weniger umfangreichen Aktenmappen vor. Ich beschäftigte mich zunächst mit dem Fall der Maria Helen Webster.

Die Frau war Witwe und besaß im Hafen eine große Spedition, die bis zu einem tödlichen Unfall ihr Mann geleitet hatte. Als ich diesen Sachverhalt las, fiel mir ein, was uns Gordon über gewisse Diebstähle von Waren im Hafengebiet erzählt hatte. Ich rief die zuständige Abteilung der Stadtpolizei an.

»Cotton«, sagte ich. »Können Sie feststellen, ob von der Spedition Webster in letzter Zeit Einbrüche und Warendiebstähle gemeldet worden sind?« Es dauerte eine Weile, bis ich die Antwort erhielt:

»Die Spedition Webster hat im vergangenen Jahr sechzehn schwere Einbrüche und Diebstähle gemeldet. Seltsamerweise hörten die Meldungen auf, seit Webster verunglückt ist.«

Ich machte mir ein paar Notizen und ließ mir auch den Namen des Mannes durchgeben, der diese Fälle bearbeitet hatte. Danach las ich die Akte weiter, bis ich plötzlich auf einen Namen stieß, der mich förmlich aufspringen ließ. In der Akte gab es eine Zeugenaussage. Sie stammte vom Geschäftsführer der Spedition. Der Mann hieß Fitzgerald Boones.

»Phil!« rief ich, »der Fall Webster scheint sich aufzuklären! Hör zu! Vor ein paar Monaten verunglückte ein gewisser Webster im Hafen. Er hatte eine Spedition, bei der am laufenden Band eingebrochen wurde —«

»Gordons Waren diebstähle, was?« warf Phil ein.

»Höchstwahrscheinlich. Aber paß auf, es wird noch besser. Nachdem Websters Witwe die Firma erbte und weiter leitete, hörten die Diebstähle und Einbrüche auf einmal auf!«

»Die Frau wird wohl nicht mitgespielt haben«, mutmaßte Phil.

»Das nehme ich auch an. Webster wird mit Georgeton gemeinsame Sache gemacht haben. Man organisiert die Einbrüche, kassiert die Versicherungssumme für die gestohlenen Waren und verhökert dann auch noch das angeblich gestohlene Zeug. Die Frau aber macht so was nicht mit — und was ist das Resultat? Sie wird umgebracht. Aber damit nicht genug, Phil: Die Frau hatte einen Geschäftsführer eingestellt — und auch der wird umgebracht. Er hieß Fitzgerald Boones!«

Phil stieß einen Pfiff aus.

»Jetzt zeichnet, sich wenigstens langsam ab, warum dieser Boones überhaupt umgebracht wurde! Und die Ermordung von Helen Webster erscheint jetzt auch nicht mehr ganz so rätselhaft. Die Mordkommission hatte keine Kenntnis von dem Material, das Gordon über die Einbrüche und Warendiebstähle zusammentrug. Sie ahnte also nichts von den Hintermännern. Damit mußte ihr das Motiv für die Ermordung der Frau schleierhaft bleiben.«

Das Telefon schlug an. Ich nahm den Hörer und sagte:

»Cotton.«

Die Stimme eines Kollegen aus der Zentrale drang durch die Leitung: »Jerry, da ist ein Anruf, mit dem ich nichts anzufangen weiß. Eine Frau möchte jemand sprechen, sie redet wirres Zeug, aus dem nicht schlau zu werden ist. Ich habe nur zwei Namen verstanden, die sie immer wieder erwähnt. Der eine Name lautet Quasten oder Questen oder so ähnlich, und der andere ist Arondack. War das nicht der Sergeant von der Stadtpolizei, auf den kürzlich ein Mordanschlag verübt wurde?«

»Stimmt, das war er. Kann der andere Name Roberta Questen gewesen sein?«

»Durchaus möglich. Die Frau, die anruft, muß einen Nervenzusammenbruch oder was Ähnliches haben. Sie weint, schluchzt und redet durcheinander.«

»Stell das Gespräch durch!«

Ich gab Phil einen Wink, daß er die Muschel nehmen sollte, über die er das Gespräch mithören konnte. Er runzelte erstaunt die Stirn und tat, was ich ihm gezeigt hatte. In der Leitung war eine weibliche Stimme, die von Weinen und Schluchzen derart verzerrt wurde, daß man kaum ein Wort verstehen konnte.

Ich hörte eine Weile vergeblich zu, dann unterbrach ich die Frau so sanft wie möglich.

»Hören Sie bitte«, sagte ich. »Hier ist G-man Jerry Cotton vom FBI New York. Ich würde Ihnen sehr gern helfen, Ma‘am, aber ich kann Sie kaum verstehen. Am besten ist es vielleicht, wenn ich Sie aufsuche. Würden Sie so freundlich sein und mir Ihren Namen und die Anschrift durchgeben?«

Ich mußte meine Bitte noch zweimal wiederholen, bis die Frau mich verstanden zu haben schien.

»Oh«, schluchzte sie, »ja, vielleicht… wenn Sie mich auf suchen wollen…ja, das ist… 456, Sir… in der East 87th Street… ja, da ist es…«

»Und wie ist Ihr Name, Ma'am?«

»Ich? Mein Name? Ach so, ja… ich heiße Lyona Insert.«

»Ich bin in etwa zehn Minuten bei Ihnen«, versprach ich. »Vielleicht ruhen Sie sich inzwischen ein wenig aus. Wir werden Ihnen schon helfen, Ma'am. Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich ein bißchen aus. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Ich legte den Hörer hin, stand auf und griff nach dem Hut. Phil legte nachdenklich die Mithörmuschel aus der Hand.

»Sonderbar«, murmelte er. »Was kann dieser Anruf bedeuten?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Phil. Die Frau hat sich der Zentrale gegenüber ein paarmal auf Arondack und den Mordfall Roberta Questen berufen. Du weißt, dieser Fall gehört zu den Morden, von denen der Versicherungsdetektiv annimmt, daß Tim O. Georgeton dabei seine Hand im Spiel hat. Wir müssen auf jeden Fall mit der Frau sprechen. Vielleicht bringt uns das wieder ein Stück weiter. Versuchen müssen wir es.« Natürlich begleitete mich Phil auf der Fahrt zu Lyona Insert.

Das Haus fanden wir mühelos.

Es war ein Apartmenthaus, aber wir konnten nirgendwo den Namen Insert entdecken.

Bis wir nach längerem Suchen den Hausverwalter aufgetrieben hatten.

»Lyona Insert«, grinste er breit und ein wenig anzüglich. »Das ist ihr Künstlername. Sie singt in einem Nachtclub — wenigstens behauptet sie das. Und da sie vormittags immer schläft und erst am späten Nachmittag weggeht, muß es wohl stimmen. Ihr wirklicher Name ist Paula Questen.«

Phil warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich zuckte nicht mit der Wimper. Roberta Questen — Paula Questen, vielleicht waren sie Schwestern. Wir würden ja sehen. Ich erkundigte mich nach der Nummer des Apartments.

»Achtzweiundsechzig«, sagte der Hausverwalter.

»Danke«, eiwiderte ich und marschierte zum Fahrstuhl.

In der achten Etage verrieten Aufschriften und Pfeile an den Ecken der Korridorverzweigungen, wohin wir uns zu wenden hatten.

Gerade waren wir um die Ecke in einen kurzen Flur eingebogen, der zu beiden Seiten die Türen der Apartments 61 bis 70 enthielt, als sich dicht vor uns die Tür mit der Nummer 62 öffnete.

Ein junger Bursche stand uns gegenüber.

Er trug eine schwarze, glänzende Lederjacke mit hochgestelltem Kragen, hautenge Blue Jeans und zweifarbige, protzige Halbschuhe, die noch sehr neu aussahen.

Einen Augenblick sah er uns überrascht an, dann fegte er plötzlich von der Tür, die er hinter sich blitzschnell zuzog, in den Korridor hinein.

Wir hatten den Burschen noch nie zuvor gesehen, aber wenn jemand so betont vor uns davonläuft, erwacht in uns aus reiner Routine das Mißtrauen. Wir liefen ihm nach. Er erreichte das Ende des Flurs und riß ein Fenster auf. Bevor er hinausklettern konnte, gellte Phils Stimme schon durch den Korridor:

»Halt! Bleiben Sie stehen, FBI! Bleiben Sie stehen!«

Der junge Kerl hatte bereits das linke Bein draußen und zögerte jetzt einen Augenblick. Dann riß er jäh eine Pistole aus der Lederjacke.

»Aufpassen, Phil!« schrie ich unwillkürlich, aber da krachte es auch schon.

***

Ray Andrew war gerade von der Arbeit gekommen und hockte in der Küche, wo ihm seine Frau das Essen auftischte, als es an der Wohnungstür klingelte.

»Ich gehe schon«, brummte er und legte die Zeitung aus der Hand.

Vor der Tür standen zwei finster blickende Männer, die Ray Andrew nicht kannte.

Er sah sie fragend an.

Aber noch bevor er die Frage nach dem Zweck ihres Besuches aussprechen konnte, hatten sie ihn in den Flur zurückgedrängt und waren unaufgefordert hereingekommen.

»Na, hören Sie mal!« protestierte Andrew überrascht. »Sie können doch nicht —«

»Halt den Mund!« unterbrach ihn einer der beiden Eindringlinge. »Wo ist —«

Auch er wurde unterbrochen, denn aus der Küche sah Mrs. Andrew in den Korridor und fragte:

»Ray, ist was Besonderes? Das Essen wird kalt!«

Die beiden Männer packten Andrew und schoben ihn auf seine Frau zu.

Mrs. Andrew wich erschrocken in die Küche zurück, und die beiden Eindringlinge folgten ihr, wobei sie den sich sträubenden Mann vor sich herschoben.

Erst, als sie alle in der Küche waren, nahm der eine der beiden Männer das Gespräch wieder auf.

»Wenn ihr ruhig seid und vernünftig, wird euch nichts passieren. Wenn ihr meint, daß ihr Theater machen solltet — na schön, dann versucht es!«

Mehr als seine leise Stimme beeindruckte sein finsteres Gesicht das erschrockene Ehepaar. Mrs. Andrew ließ sich kreidebleich auf einen Küchenstuhl sinken. Sie blickte verständnislos von den beiden Männern zu ihrem Mann und wieder auf die beiden Eindringlinge.

»Was wollen Sie?« fragte Ray, der seine Fassung allmählich zurückgewann. »Ich kenne Sie nicht! Ich habe Sie noch nie gesehen! Das muß ein Irrtum sein! Sie müssen mich verwechseln!«

»Aber nein, Andrew!« sagte der eine mit einem dünnen Lächeln. »Denken Sie doch mal nach! Ich kenne Sie doch schon seit ein paar Jahren! Wir sind doch gute Bekannte.«

»Quatsch«, sagte Andrew.

Es ging schneller, als er reagieren konnte.

Urplötzlich traf ihn die Faust des zweiten mit einer solchen Wucht ins Gesicht, daß er gegen die Wand geschleudert wurde.

Aus seiner Nase sickerte Blut.

Er suchte sein Taschentuch und preßte es auf die Nase.

Seine Frau stieß einen Schrei aus.

»Sie sollten lieber den Mund halten«, grunzte der zweite, zu der Frau gewandt. »Oder ich müßte Ihnen das Mundwerk stopfen!«

Der erste zündete sich eine Zigarette an.

»Hört zu«, sagte er scharf. »Ich wiederhole die Tatsachen! Ich heiße Stuck Eavens. Du bist Ray Andrew. Wir sind gute Bekannte seit einer Reihe von Jahren. Wo wir uns kennengelernt haben, weiß ich nicht mehr. Eben irgendwo. Das ist schon Jahre her. Ist das klar, Andrew?«

Ray Andrew blickte ihn wütend an.

Was der Kerl »Tatsachen« genannt hatte, waren nichts als Lügen.

Er hatte diesen Eavens noch nie gesehen, und den anderen, der ihm die Faust ins Gesicht geschlagen hatte, auch noch nicht.

Trotzdem hielt er es für besser, nicht zu widersprechen.

»Keine Antwort dürfte wohl eine Zustimmung bedeuten«, grinste Stuck Evans. »Ich will es jedenfalls zu deinen Gunsten auslegen, Ray. Sonst müßte ich dich ja noch einmal in Behandlung nehmen lassen. Also fahren wir fort: Kürzlich ist in diesem Hause ein Junge von einem Polizisten umgebracht worden —«

»Nachdem der Junge versucht hatte, den Detektiv umzubringen«, knurrte Ray Andrew. »Der Detektiv handelte in reiner Notwehr.«

»Hast du das gesehen?« fragte Eavens lauernd.

»Nein, aber —«

»Wie kannst du es dann wissen, Ray?« fragte Eavens mit einem mißbilligenden Kopfschütteln. »Ich habe es nämlich gesehen. Was der Detektiv sagt, ist erstunken und erlogen. Er griff den Jungen an. Ohne Grund fiel er plötzlich über den Jungen her. Der Junge wehrte sich natürlich. Aber der Detektiv war ja viel stärker. In seiner Not zog der Junge ein Messer. Da — aber das ist hier gar nicht so wichtig. Die Hauptsache ist nur, daß du heute abend oder morgen früh den Leuten vom Staatsanwalt bestätigst, Ray, daß ich an diesem Abend hier bei dir war. Es muß gegen Mitternacht gewesen sein, als ich nach Hause gehen wollte. Und da sah ich, wie der Detektiv über den Jungen her fiel.«

Ray Andrew tupfte das Blut von seiner Oberlippe.

»Das ist eine stinkende Lüge«, knurrte er wütend. »Ich weiß, nicht, wen ihr damit ‘reinlegen wollt. Vielleicht den Detektiv, der sich seiner Haut wehrte: Jedenfalls ist es eine dreckige, stinkende Lüge! Sie sind nie vorher bei mir gewesen. Heute ist es das erste Mal, daß Annabell und ich euch beide zu Gesicht kriege. Hoffentlich ist es auch das letzte Mal. Das ist es, was ich den Leuten vom Staatsanwalt sagen werde. Damit ihr klar seht! Und wenn der dämliche Bulle da sich wieder mit mir anlegen will, dann soll er es mal versuchen. Ich bin kein kleines Kind mehr, und mit einer Sorte, wie ihr beide, will ich schon noch fertig werden!«

Er hatte mit den letzten Worten das lange Brotmesser vom Tisch an sich gerissen. Stuck Eavens aber bewegte sich nicht. Er blickte nur lächelnd auf Ray Andrew.

»Der alte Ray«, sagte er spöttisch. »Immer ein bißchen hitzköpfig… Schau, Ray, du solltest ja nur bestätigen, daß ich an dem Abend bis gegen Mitternacht hier bei dir war. Was ich dann draußen gesehen oder nicht gesehen habe, das geht dich doch gar nichts an.«

»Sie sind nicht' bei mir gewesen, und folglich kann ich so was nicht behaupten.«

Stuck Eavens zog langsam eine Brieftasche aus seinem Jackett, klappte sie auf und nahm ein Foto heraus.

»Ist das nicht zufällig Ihre Tochter, Mister Andrew?« fragte er hämisch und hielt Ray die Aufnahme hin.

Ray Andrew erstarrte.

»Wo — woher habt ihr dieses Bild?« krächzte er, heiser vor Wut.

Stuck Eavens zuckte die Achseln, während er das Bild wieder an sich nahm.

»Wir haben es aufgenommen«, erwiderte er. »Das ist so eine Art, wie eine Fotografie entsteht — nicht? Ich wollte nur beweisen, Andrew, daß wir deine Tochter kennen und sie jederzeit in unsere Hand bekommen können. Ich nehme an, daß dein Gedächtnis jetzt ein bißchen besser geworden ist. Wie gesagt: Wir sind alte Bekannte, und i.ch war an dem Abend, als der Junge umgebracht wurde, zufällig hier. Gewn Mitternacht bin ich gegangen. Die genaue Zeit weißt du natürlich nicht, denn du hast nicht auf die Uhr gesehen. Haben wir uns verstanden? Es ist doch ganz einfach, nicht wahr?«

Er lächelte wieder spöttisch. Ray Andrew stöhnte. Diese Verbrecher hatten ihn in der Hand. Er konnte doch nicht zulassen, daß seiner Tochter etwas angetan wurde. Das konnte er doch nicht. Aber konnte er eine falsche Aussage machen?

***

Phil fluchte leise. Ich riß ihn an der Schulter um die Flurecke zurück, wo wir in Sicherheit waren. Phil zupfte an seinem Ärmel. Ich sah erst jetzt, daß er knapp oberhalb des linken Handgelenks zerfetzt war.

»Hat er dich erwischt?« fragte ich wütend.

Phil winkte ab. Sein Gesicht war leicht verzerrt.

»Nur ein Streifschuß.«

»Komm, ich sehe mir die Verletzung an!«

»Blödsinn!« knurrte mein Freund. »Reiß die Augen auf und sieh zu, daß du den Kerl erwischst! Was auch immer los sein mag, er muß Dreck am Stecken haben. Sonst würde er nicht gleich losballern, wenn er zwei Männer vor sich sieht. Beeil dich! Ich sehe nach, was er bei der Frau wollte!«

Einen Augenblick zögerte ich. Aber mit einem hatte Phil auf jeden Fall recht: Einer von uns beiden mußte unverzüglich nachsehen, was der Junge bei der Frau gewollt hatte. Vielleicht — ich schüttelte den Kopf. Um das Schlimmste anzunehmen, ist es immer noch früh genug.

»Okay«, nickte ich. »Sieh nach der Frau! Wenn alles in Ordnung ist, kümmere dich sofort um die Wunde, damit es keine Blutvergiftung gibt oder so was. Bis -nachher!«

»Sei vorsichtig, Jerry!« rief mir Phil noch nach.

Ich nickte, sah mich aber nicht mehr um. An der Ecke des Flurs lauschte ich. Ein paar Türen gingen, neugierige Stimmen wurden laut. Ich schob mich ein Stück vor. Weit hinten sah ich das offenstehende Fenster. Von dem Jungen war nichts zu erkennen.

Ich spurtete los. Ein paar Männer und Frauen waren aus den Apartments rechts und links gekommen und fragten sich gegenseitig, ob sie alle den Schuß gehört hätten. Sie sahen mich halb erschrocken, halb interessiert an, als ich an ihnen vorbeilief, aber niemand hielt mich auf.

Das Fenster führte auf eine Feuerleiter, deren stählernes Gerüst außen am Hause hinablief. Ich schwang mich hinaus. Weiter unten hörte ich die laut hallenden Tritte des Jungen in der Lederjacke.

Ich nahm immer drei Stufen auf einmal, bis ich den Treppenabsatz ungefähr in der Höhe des vierten Stockwerks erreicht hatte. Seit dem Schuß waren höchstens drei Minuten vergangen, aber schon heulte unten in der Straße eine Polizeisirene heran. Wahrscheinlich hatte jemand aus den benachbarten Apartments unverzüglich nach dem Schuß die Polizei angerufen.

Mir konnte es nur recht sein, denn jetzt wurde ihm der Weg abgeschnitten.

Der Junge hatte seinen Vorsprung gehalten. Aber statt sofort vom Ende der Feuerleiter hinabzuspringen auf den Gehsteig, beugte er sich weit vor und schoß herauf. Die Kugel krachte mit einem schrillen, kreischenden Ton in das stählerne Gestänge und sirrte als Querschläger weg.

Ich verlangsamte mein Tempo und kroch vorsichtig weiter, darauf bedacht, stets im Schutz der stählernen Stufen unter mir zu bleiben.

Die Polizeisirene war jetzt sehr laut und brach mit einem kläglichen Wimmern ab. Ich riskierte einen Blick hinab. Drei uniformierte Polizisten liefen auseinander. Wieder krachte ein Pistolenschuß, aber da ich nichts von der Kugel hörte, nahm ich an, daß der Junge jetzt hinab und auf die Polizisten schoß.

Ich stieg leise von einer Stufe zur anderen, langsam und lautlos. Da die Polizisten noch nicht wußten, was eigentlich los war, erwiderten sie das Feuer noch nicht. Sie waren höchstwahrscheinlich nur in Deckung gegangen und peilten erst einmal die Lage.

Ich kroch vorsichtig um den letzten Treppenabsatz. Drei Meter unter mir lag der Junge flach auf der Plattform. Er hielt seine Schußwaffe in der Hand und lugte hinab. Die Polizisten schienen sich keine Blöße zu geben.

Zwischen uns war jetzt nur noch die eine lange Treppe. Wenn sich der Junge umdrehte, konnte er sie ebenso gut überblicken wie ich. Es war aussichtslos. Ich konnte nicht unbemerkt an ihn herankommen, und da er schießen würde, wie er schon ein paarmal geschossen hatte, wäre ein solcher Versuch nackter Selbstmord gewesen.

Ich schob den Sicherungsflügel an meiner Dienstpistole herum, rutschte ein Stück zurück, so daß nur noch mein Kopf über den Treppenabsatz hinausragte.

»Gib es auf!« rief ich hinab. »Du siehst doch, daß du keine Chance hast!« Gespannt beobachtete ich ihn. Ein paar Sekunden lag er wie erstarrt. Ich preßte die Lippen aufeinander, denn ich wußte, was da kommen würde. Wenn er nicht gleich reagiert hatte, gab es überhaupt nur noch eine Reaktion, die er ausführen würde. Ich hatte diesen jungen Burschen nur einen Augenblick dicht vor mir gesehen. Als er plötzlich in der Tür des 62. Apartments in der achten Etage stand. Aber dieser eine Blick in seine braunen, unpersönlich und kalt blickenden Augen hatte mir eine Menge verraten.

Ich täuschte mich, nicht. Als er glaubte, daß meine Aufmerksamkeit vom Warten nachgelassen hätte, warf er sich mit einem sehr kräftigen, jähen Schwung auf den Rücken. Noch halb in der Drehung schoß er.

Aber ich schoß auch. Ich mußte schie-' ßen.

Die Kugel zischte so dicht an meiner Stirn vorbei, daß ich den scharfen heißen Luftzug spürte.

Ein paar Sekunden blieb ich reglos in der Deckung meiner Plattform liegen. Dann schob ich mich weit nach links bis zum äußersten Ende und riskierte einen raschen Blick.

Er lag noch auf dem Rücken. Von seiner Pistole konnte ich nichts mehr sehen. Sie mußte ihm entglitten sein, als ihn meine Kugel traf. Wahrscheinlich lag sie jetzt irgendwo unten auf der Straße.

Ich richtete mich auf und stieg die letzten fünfzehn Stufen hinab. Er' sah mich kommen. Über sein Gesicht glitt ein Ausdruck von Haß, und er bewegte sich ein wenig. Der Haß verschwand, denn der Schmerz gewann die Oberhand über alles andere.

Ich kniete neben ihm nieder. Unten wurden Männerstimmen laut. Vielleicht waren es die Polizisten. Ich hörte nicht hin.

Der Junge kämpfte mit dem Tode. Über seine Augen huschte eine leichte Trübung, und seine Lippen wurden blaß. Er stöhnte. Für ein paar Sekunden verschwand die Trübung aus den Augen, als sein Wille zum Leben den Tod zurückdrängen konnte.

»Wie heißt du?« fragte ich halblaut.

Seine linke Hand kroch langsam an seinem Oberkörper empor und blieb an einer Stelle liegen, wo ein Reißverschluß das Vorhandensein einer Tasche verriet. Ich zog den Reißverschluß auf und einen Führerschein aus der Tasche.

»Leo Moravius«, las ich ab.

Er nickte so schwach, daß man es eigentlich nur ahnen konnte.

»Gehörst du zu den Killern, die Georgeton bezahlt?«

Er runzelte sehr langsam die Stirn. Als er die Lippen öffnete, schien es mir eine Ewigkeit zu dauern, bis auch seine Stimme vernehmlich wurde.

»Georgeton…?« wiederholte er fragend.

»Ja. Tim O. Georgeton.«

»Nie gehört…«

»Wer hat dich bezahlt?«

»Eavens… Stuck Eavens…«

»Was hat er dir gezahlt?«

In seinem Gesicht erschien plötzlich eine Andeutung von trotziger Verschlossenheit. Ich beugte mich noch weiter vor.

»Leo«, sagte ich eindringlich, »ich will dir nichts vormachen. Du kommst nicht wieder auf die Beine. Die Kugel muß im Herzen sitzen. Es ist ein Wunder, daß du überhaupt noch lebst. Aber du machst es nicht mehr lange. Erleichtere dein Gewissen.«

Seine Augen blickten mich auf eine Wese an, die mir einen Stich gab. Das Wissen um den nahen Tod stand in diesen jungen Augen.

»Ich weiß«, sagte er leise, sehr leise. »Mit mir ist‘s vorbei… Sind Sie wirklich ein G-man…?«

Ich nickte stumm. Die Idee eines Lächelns zeichnete sich in seinen Mundwinkeln ab.

»Ich wollte es nie glauben, daß ihr so schnell sein könnt…«, flüsterte er. »Jetzt weiß ich es… Geben Sie mir eine Zigarette, G-man?«

Es war das letzte, was man überhaupt für ihn tun konnte.

Ich zündete eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen.

»Was hat er dir gezahlt, dieser Eavens?« wiederholte ich.

»Zweitausend für jeden.«

»Für jeden Mord?«

»Ja…«

»Du hast mit Albert Stein und Thomas Lindner zusammengearbeitet?«

»Ja…«

»Stein hat Coster und Boones erschossen. Lindner hat Roberta Questen mit dem Messer umgebracht und dann den Überfall auf Arondack, auf den Detektiv-Sergeanten, ausgeführt. Ist das richtig?«

»Ja, G-man, das ist richtig…«

Sein Gesicht färbte sich langsam grau.

»Wen hast du ermordet?« fragte ich. »Zuerst die Webster. Die Frau, der im Hafen die Spedition…«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Ich nahm ihm die Zigarette aus dem Mund, klopfte die Asche ab, damit sie ihm nicht ins Gesicht fiel, und schob die Zigarette zwischen seine blassen Lippen zurück.

»Noch jemand?« fragte ich.

»Einen Kerl, der Deford hieß. Eavens sagte, der Junge von Deford wäre scharf auf das Geld des Alten. Dann kam diese verrückte alte Jungfer an die Reihe. Hoare hieß sie, glaube ich. Bei der war auch einer scharf auf ihr Vermögen. Und vorhin — vorhin habe ich die — die Frau in dem Apartment --verdammt--G-man, es ist so kalt —. — so kalt--«

Seine Brust hob sich kaum noch, wenn der Atem über seine blassen Lippen glitt. Sein Blick war weit entfernt. Er sah mich nicht mehr. Ich beugte mich noch tiefer über ihn.

Als ein leises Zucken durch seine Glieder ging, erschrak ich unwillkürlich. Behutsam, und ohne seine Lippen dabei zu berühren, nahm ich den Rest der Zigarette. Ich richtete mich auf.

Der lebendige Glanz in seinen Augen war ganz und gar erloschen. Stumpf und unheimlich stierten sie hinauf zu dem grauen, wolkenverhangenen Himmel.

***

Von oben kam plötzlich eine schrille Stimme herab.

»Hände hoch! Rühren Sie sich ja nicht!«

Überrascht hob ich den Kopf. Auf dem nächsten Treppenabsatz über mir stand ein uniformierter Polizist. Er hielt seine schwere Pistole vorgereckt.

»Ich bin Cotton«, sagte ich. »FBI.«

Ich stieg die letzten Stufen zu ihm hinauf. Er sah mich groß an.

»Ganz unten«, erklärte ich, »auf der letzten Plattform, liegt ein junger Bursche mit einer schwarzen Lederjacke. Er heißt Leo Moravius. Sorgen Sie dafür, daß seine Leiche ins Schauhaus transportiert wird.«

Er sperrte den Mund auf und sagte nichts.

»Haben Sie mich verstanden?«

Er nickte und krächzte ein heiseres: »Ja, Sir!«

Ich nickte wortlos und ging an ihm vorbei. Das Fenster in der achten Etage stand immer noch offen. Und noch immer standen Leute im Flur und schwatzten aufgeregt. Ich ließ mich vom Sims hinabgleiten und ging zwischen ihnen hindurch, ohne eine einzige von den Fragen zu beantworten, die sie mir zuriefen.

Die Tür von Apartment 62 war geschlossen. Ich sah mich um. Da ich Phil nicht entdecken konnte, legte ich den Daumen auf den goldig glitzernden Klingelknopf. Hinter der Tür wurde ein Summton laut.

Ich wartete. Endlich ging die Tür einen Spalt auf. Phils fragende Augen erschienen. Gleich darauf ging die Tür ganz auf.

»Komm ‘rein«, sagte Phil.

Ich trat über die Schwelle. Lyona Insert alias Paula Questen war nicht zu sehen. Ein fremder Mann, der sich die Hemdsärmel aufgekrempelt hatte, stand .an einem Tisch und hielt eine Injektionsnadel gegen das Licht.

»Ein Doc«, erklärte Phil mit einem Nicken zu dem Mann hin. »Er wohnt gleich um die Ecke und kam, als er den Schuß gehört hatte.«

»Hallo, Doc!« sagte ich.

Er drehte sich halb um, nickte mir zu und erwiderte:

»Hallo!«

Phil zeigte auf seinen Unterarm. Er hatte sein Jackett lose über der Schulter hängen und das Hemd aufgekrempelt bis über den Ellbogen. Ein blütenweißer Verband reichte vom Handgelenk bis knapp an den Ellbogen.

»Ich muß noch eine Spritze kriegen«, sagte Phil. »Der Doc behauptet, es wäre notwendig. Damit es keinen Wundstarrkrampf gibt oder irgend so was.«

Ich nickte.

»Wo ist die Frau?« fragte ich.

»Auf dem Wege ins nächste Krankenhaus. Sie war fast schwarz im Gesicht.«

»Erdrosselt?«

»Ja. Mit einer Nylonschnur. Aber sie lebte noch.«

»Wird sie durchkommen?«

Phil zuckte nur die Achseln. Der Arzt trat heran, packte Phils Arm und rieb mit einem Wattebausch über die deutlich sichtbare Vene im inneren Ellbogengelenk. Danach machte er seine Injektion. Phil sah interessiert zu.

»Das war‘s«, sagte der Doc. »Mehr kann ich nicht für Sie tun. Wenigstens im Augenblick nicht. Aber Sie müssen den Arm ein bißchen schonen.«

»Okay, Doc., Vielen Dank. Schicken Sie die Rechnung an das FBI. Von da aus wird es über unsere Kasse erledigt.«

»Gut. Nach Ihren Narben zu urteilen, war es ja nicht der erste Kratzer, den Sie abkriegten. An Ihrer Stelle würde ich lausig aufpassen, daß es nicht mal ein richtiges Loch an der falschen Stelle wird.«

»Ich verspreche Ihnen, Doc, daß ich mir alle Mühe geben werde, so etwas zu vermeiden«, grinste Phil. »Nochmals vielen Dank.«

Der Arzt nickte. Ich brachte ihn zur Tür. Als ich zurückkam, hatte sich Phil eine Zigarette angesteckt.

»Schmerzen?« erkundigte ich mich. »Nicht mehr viel«, erwiderte Phil. »Der Doc gab mir zwei Tabletten, und die Wirkung fängt langsam an. Es wird von Minute zu Minute besser. Der Kratzer ist ja wirklich nicht der Rede wert. Ein bißchen Haut ist abgeschrammt. Das ist alles.«

Ich nahm mir auch eine Zigarette und sah mich um. Die übliche Einrichtung eines Apartments der mittleren Preisklasse.

»Was ist mit dem Burschen in der schwarzen Lederjacke?« fragte Phil.

Ich trat ans Fenster und sah hinab in die lärmerfüllte Straße, die von hektischem Leben durchpulst wurde. Autoschlangen in beiden Richtungen. Die Gehsteige wimmelten von Fußgängern. Sie alle hatten ihre Sorgen.

»Er ist fbt«, sagte ich rauh.

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann stand Phil neben mir.

»Ich wollte auch einen Whisky trinken«, sagte er. »Ob es hier in der Gegend eine Kneipe gibt?«

Ich drehte mich um.

»Wir werden schon eine finden, alter Junge«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir brauchen beide einen tüchtigen Schluck, und wir werden ihn schon kriegen.«

Wir verließen das Apartment. Ein paar Minuten später hockten wir in der Nische einer kleinen Bar -und kippten den ersten Whisky in einem Zug hinunter.

»Erzähl«, sagte Phil. »Das ist besser, als wenn du es dauernd mit dir herumschleppst.«

Ich nickte und drückte den Stummel meiner Zigarette im Aschenbecher aus.

Nach einem Schluck des zweiten Whiskys berichtete ich Phil, was sich zugetragen hatte. Als ich meine Erzählung beendet hatte, murmelte er:

»Gordon hatte also recht. Alle diese Morde haben einen einzigen Urheber Stuck Eavens! Kennst du diesen Mann?« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe den Namen noch nie gehört. Aber ich glaube nicht einmal, daß er der wirkliche Auftraggeber ist. Georgeton wird ihn vorgeschoben haben. Als Boß hat er es doch nicht nötig, seine Aufträge selber an den Mann zu bringen.«

»Hoffentlich ist Eavens sein richtiger Name«, sagte Phil.

»Ja, hoffentlich«, stimmte ich zu. »Sonst wüßte ich nicht, wie wir ihn je finden sollten. Wir haben keine Beschreibung von ihm.«

Wir tranken den letzten Schluck Whisky. Ich bestellte zwei Kännchen mit starkem Kaffee. Phil sah auf die Uhr.

»Wollen wir heute noch etwas unternehmen?« erkundigte er sich.

Ich nickte.

»Wenn du dich danach fühlst. Dein Arm —«

»Damit ist alles okay. Du wirst mich doch nicht wegen eines lächerlichen Kratzers ins Hospital schicken wollen! Ich bin völlig auf der Höhe, Jerry. Was tun wir?«

»Es waren drei Killer. Thomas Lindner bezahlte es mit dem Leben, als er versuchte, den Sergeanten Arondack umzubringen. Moravius starb vor ein paar Minuten, weil er sich nicht ergeben wollte. Jetzt ist nur noch Albert Stein übrig. Der Junge, der in Harlem ein Versteck aufgetrieben hat. Wir werden ihn holen.«

»Wann?«

Ich wartete, bis der Kellner den Kaffee vor uns abgestellt und kassiert hatte.

»In fünf Minuten«, sagte ich danach. »Sobald wir den Kaffee getrunken haben.«

»Okay«, sagte Phil und ließ ein Stückchen Zucker in den Kaffee fallen.

***

Die Stimme von Lieutenant Olsman drang knisternd aus dem Lautsprecher des Funkgeräts in meinem Jaguar.

»Die Jungs sind noch nicht mit der Haussuchung fertig. Sie riefen nur an, weil sie mich von dem Fund gleich verständigen wollten. Achtzehn Messer aller Art und Größen. Und eine völlig zerstochene Holzwand mit aufgemalten Ringen. Er scheint die Messer zur Übung auf diese Zielscheibe geworfen zu haben.«

»Sonst noch etwas?« fragte Phil. »Genau tausend Dollar in einer losen Diele im Fußboden. Der Kerl hat nicht schlecht verdient. Wenn ich überlege, wie lange ich für tausend Dollar arbeiten muß.«

»Okay, Olsman«, sagte Phil. »Wir melden uns wieder.«

»Übrigens habe ich die Kugeln vergleichen lassen, Decker. Ihr Freund hatte recht. Die Kugel, die ich bei ihm holen ließ, stammt aus derselben Waffe, mit der Coster und Boones erschossen wurden. Wann bringen Sie mir den Killer, dem die Waffe gehört?«

»Vielleicht noch heute abend«, sagte Phil. »So long, Olsman!«

»Ich werde bis zehn auf euch warten«, versprach der Lieutenant.

Phil legte den Hörer des Sprechfunkgerätes zurück.

»Willst du den Wagen um diese Zeit in Harlem irgendwo unbeaufsichtigt stehen lassen?« fragte er.

»Keine Angst, Phil. Wir können den Wagen im Hof des nächsten Reviers stehen lassen. Heute nachmittag hatte ich den Wagen auch dort abgestellt.«

»Okay. Es ist mir sowieso lieber, wenn ich nicht allzu weit zu laufen brauche. Asphalttreten war noch nie mein Fall.«

Wir verfielen in Schweigsamkeit. Draußen glitten die bunten Lichter der Straßen an uns vorbei. Schaufenster strahlten hell im Licht versteckter Scheinwerfer, die das Warenangebot taghell anleuchteten. Manchmal mußte ich anhalten und auf Grün warten, während sich ein dichter Strom von Passanten vor dem Kühler über die Straße schob.

Die Leute, die Lust und Geld dazu hatten, waren unterwegs, um den Abend zu genießen, jeder auf seine Art. Vielleicht befand sich Albert Stein jetzt auch irgendwo in der Menschenmenge, die sich durch die Straßen von Manhattan schob. Vielleicht würden wir die ganze Nacht auf ihn warten müssen.

Phil blieb im Wagen sitzen, als ich ins Revier ging, um ihnen zu sagen, daß ich den Jaguar noch einmal im Hof abstellen wollte. Der Lieutenant vom Nachmittag war wieder da.

»Es zieht Sie mächtig oft in unsere Gegend, Mister Cotton«, lächelte er.

In Wahrheit war seine Bemerkung eine Frage, und ich spürte es am Tonfall.

»Ein Kollege sitzt draußen im Wagen«, erklärte ich ihm halblaut. »Wir müssen eine Festnahme durchführen.«

»Schlimm?«

Ich zuckte die Achseln.

»Einen jungen Burschen, der zwei Männer erschossen hat. Gegen Bezahlung.«

»Ein Killer?«

Ich nickte stumm. Der Lieutenant runzelte die Stirn.

»So was höre ich ungern. Daß wir ein paar Diebe und Halunken in unserem Revier haben, weiß ich. Aber wir hatten bislang nie einen Killer.«

»Es ist kein Farbiger, Lieutenant«, sagte ich. »Es ist ein Weißer.«

»Bei uns? Er soll bei uns wohnen?«

»Ja. Aber nicht offiziell. Er haust hier in einem Versteck. Das leerstehende Mietshaus in der 114. Straße. Ziemlich dicht am East River.«

»Ach ich weiß. Die Bude, die zu verkaufen ist und die niemand haben will.«

»Richtig.«

»Und da drin haust der Kerl?«

»Ja.«

»Soll ich Ihnen zehn oder fünfzehn Mann mitgeben, Mister Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke, Lieutenant. Ich weiß nicht, ob er in seinem Versteck ist. Wenn er unterwegs ist, würde ihm bei seiner Rückkehr auffallen, daß sich außergewöhnlich viele Polizisten in der Gegend aufhalten. Das könnte ihn verscheuchen, bevor wir ihn auch nur zu Gesicht bekommen.«

»Das ist wahr. Kann ich sonst etwas für Sie tun?«

»Ich glaube nicht, Lieutenant. Vielen Dank für das Angebot. Ich fahre also den Wagen in den Hof.«

»Bitte, Mister Cotton. Ich halte Ihnen und Ihrem Kollegen die Daumen, daß alles glatt geht.«

»Danke, Lieutenant.«

Er drückte mir die Hand. Ich ging hinaus, fuhr den Jaguar in den Hof und schloß ihn ab, nachdem wir beide ausgestiegen waren. Es war noch nicht dunkel, aber die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und sie vertiefte sich fast von Minute zu Minute.

Wir gingen zur Einfahrt hinaus. Das Leben in den Straßen war noch lauter und lärmender geworden als am Nachmittag. Trotz des düsteren Wetters standen die meisten Fenster offen. Radios und Plattenspieler dudelten in jedem zweiten Zimmer.

Ein paar Minuten später hatten wir unbehelligt unser Ziel erreicht. Wir drückten uns rasch die paar Stufen hinauf und lauschten.

»Behalte du die Straße im Auge«, raunte ich Phil zu.

Er nickte.

Ich kniete nieder und legte mein Ohr gegen das Schlüsselloch.

Fünf geschlagene Minuten lang konzentrierte ich mich völlig auf mein Gehör.

Aber aus dem Hause drang nicht der leiseste Laut, der die Anwesenheit eines Menschen verraten hätte.

»Wir versuchen es«, sagte ich leise.

Lautlos huschten Phil und ich eine Minute später hinein. Während Phil reglos in der Finsternis stehenblieb, kniete ich mich hinter der Haustür nieder und machte mich erneut an die Arbeit.

Wenn Stein nicht zu Hause war und zurückkam, während wir auf ihn warteten, mußte er die Tür so vorfinden, wie er sie zurückgelassen hatte, also abgeschlossen.

Es wäre ihm natürlich aufgefallen, wenn die Tür auf einmal aufgeschlossen war, und ob wir ihn dann je zu Gesicht bekommen würden, stand in den Sternen.

Endlich hatte ich es geschafft.

Ich zog meine Taschenlampe und ging voraus.

Ich trat jedesmal zuerst mit den Zehen auf und ließ mir auch dabei noch genug Zeit.

Jedenfalls schafften wir es, völlig geräuschlos in die zweite Etage zu kommen.

Albert Stein war nicht zu Hause, das wußten wir ein paar Minuten später.

Wenn man sein Versteck überhaupt ein »Zuhause« nennen konnte.

Wir gingen wieder hinab in die erste Etage.

Dort setzten wir uns im Dunkeln auf die Treppe und warteten.

»Wenn wir Pech haben, kommt er erst im Morgengrauen«, flüsterte Phil.

»Damit müssen wir rechnen«, erwiderte ich ebenso leise.

»Ob ich eine Zigarette rauchen kann?«

»Warum nicht? Es liegen so viele ausgetretene Zigarettenstummel umher, daß sich Stein nicht über den Duft wundern kann, wenn er kommt.«

Auch das war eine Kleinigkeit, die wir im Laufe der Jahre zu beachten gelernt hatten. Ein Nichtraucher kann bereits beim Öffnen der Tür stutzig werden, wenn er eine Zigarette riecht. Und ein Nichtraucher riecht sie dreimal eher als ein Raucher.

Phil steckte sich hinter meinem Rücken zwei Zigaretten an und drückte mir eine zwischen die Finger.

»Danke«, sagte ich leise.

Das Warten ging los.

Wir hatten den Vorteil, daß wir ein Dach über dem Kopf hatten und sitzen konnten. So manche Nacht hatten wir bei strömendem Regen oder bei stürmischem Schneefall im Freien zubringen müssen — und oft dann auch noch ergebnislos, weil unser Mann nicht gekommen war. Diesmal war es, wie gesagt, ein bißchen besser. Aber nach einer Stunde schon hat man das Zeitgefühl verloren, ob man nun steht oder sitzt, ob man im Freien oder in einem dunklen Haus sitzt.

Ich weiß nicht mehr, wie viele Male ich auf die Leuchtziffern meiner Uhr blickte. Oft genug jedenfalls. Es war bereits nach Mitternacht, als wir schlagartig hellwach wurden.

Auf den Stufen vor der Haustür waren Schritte.

Vielleicht wollte sich nur ein später Spaziergänger im Windschutz des zurückgelagerten Hauseinganges eine Zigarette anzünden.

Aber es war kein Spaziergänger. Es war Albert Stein. Wir hörten, wie er den Schlüssel von draußen ins Schloß schob.

Obgleich ich von Phil nicht einmal den Umriß sehen konnte, fühlte ich doch, daß er neben mir sich langsam in die Höhe schob. Auch ich stand auf. Die Finsternis umgab uns in undurchdringlicher Schwärze.

Und dann zuckten wir beide zusammen.

Von der Tür her kam das Kichern eines Mädchens. Albert Stein war nicht allein gekommen! Hundert Gedanken zuckten in einer Sekunde durch mein Hirn.

Würde er eine Taschenlampe haben, und wenn ja, würde er von ihr Gebrauch machen? Würde das Mädchen in diesem Augenblick vor, neben oder hinter ihm stehen? Hatte er eine Schußwaffe bei sich? Ein Messer?

Etwas zupfte mich am Ärmel und zog mich nach hinten. Ich begriff. Lautlos hob ich den Fuß und drehte mich dabei halb.

Wir hatten auf der zweiten Stufe von oben her gesessen. Jetzt schlichen wir uns langsam hinauf und durch den Flur im ersten Obergeschoß. Ganz links hatte eine Tür weit offengestanden, als wir bei unserer Ankunft nach Albert Stein gesucht hatten.

Phil riskierte es, als er schon ziemlich weit hinten war. Der Schein seiner Taschenlampe flammte auf und zeigte uns den Weg.

Unten kicherte immer noch das Mädchen, während das Geräusch eines im Schloß klirrenden Schlüssels schwach neben dem Gekicher zu vernehmen war.

»Himmel, ich kann diesen Likör nicht vertragen«, grunzte Steins Stimme unerwartet laut und deutlich von unten herauf.

Wir hatten die offenstehende Tür erreicht und traten leise über die Schwelle. Phil bewegte sich lautlos nach links, ich mich nach rechts.

Die Schritte der beiden tappten unten auf die Treppe zu.

Phils Lampe war längst wieder erloschen. Dieselbe Finsternis wie vorher umgab uns. Aber unsere Ohren waren seit Stunden schon so an die Stille gewöhnt, daß wir im Gegensatz zu den ersten Minuten nach unserer Ankunft jetzt das leiseste Knacken im Holz hören konnten.

»Du bist also ein richtiger Hausbesitzer!« kicherte das Mädchen.

Ihre Stimme kam mir auf einmal bekannt vor. Ich dachte darüber nach, und auf einmal fiel es mir ein. Das Mädchen in dem Café! Die junge Negerin, die mich am Nachmittag bedient hatte, als ich dieses Haus hier beobachtet hatte! Natürlich war es im Grunde völlig gleichgültig, welches Mädchein Stein ausgerechnet jetzt bei sich hatte, aber aus irgendeinem Grunde ärgerte es mich eben doch, daß es gerade die kleine freundliche Negerin war, die ich kannte.

In der Türöffnung wurde es hell. Albert Stein benutzte also doch eine Taschenlampe. Ihr Lichtschein kam von rechts näher, zugleich mit den schweren Schritten des Jungen und den klappernden, schnelleren von den Schuhen des Mädchens.

Ich zog meine Dienstpistole aus der Schulterhalfter. Einen Augenblick dachte ich daran, daß ich sie an diesem Abend schon einmal entsichert hatte. Das Gesicht von Leo Moravius tauchte vor meinem geistigen Auge auf, grau, blaß.

Dann aber war Stein da.

Er ging ein bißchen unsicher. In der rechten Hand hielt er einen Stabscheinwerfer, der genug Licht verbreitete, daß man auch außerhalb des eigentlichen Lichtkegels gerade noch den Umriß ihrer beiden Gestalten erkennen konnte.

Wir hatten keine Zeit, uns zu verständigen. Trotzdem handelten wir, als ob wir es genau besprochen hätten. Es lag an der Situation und an unserem Standort.

Ich sprang vor und schlug den Knauf meiner Pistole auf Albert Steins linke Hand. Er schrie auf. Aber ich hatte mich schon herumgeworfen und das Mädchen gepackt. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und strampelte. Ich lief mit ihr ins Zimmer hinein, stellte sie irgendwo in der Finsternis ab und drehte mich um.

»Machen Sie keinen Unsinn, Stein«, ertönte Phils ruhige Stimme im Flur. »Ich habe die entsicherte Pistole bereits in der Hand. Sie haben nicht die Ahnung einer Chance!«

Ich lief hinaus. Albert Stein stand im Licht von Phils Taschenlampe. Er selbst hielt noch seinen Stabscheinwerfer, aber er hielt ihn so, daß das Licht senkrecht hinab auf den Fußboden fiel.

»Was ist denn los?« murrte er. »Wenn ihr mit mir reden wollt, braucht ihr mir doch nicht gleich die Hand zu zerschlagen! Ich glaube, ich werde sie ein paar Tage nicht bewegen können. Schickt Eavens euch?«

Er hielt uns also für Abgesandte seines Auftraggebers. Wir mußten handeln, bevor er seinen Irrtum einsah und noch auf dumme Gedanken kommen konnte.

Ich sprang aus der Dunkelheit plötzlich vor, nachdem ich die Pistole in die rechte Rocktasche hatte gleiten lassen. Ich erwischte seine beiden Hände und riß sie an mich.

Er schrie etwas. Aber da war auch schon Phil heran. Stein versuchte, mir das Knie in den Magen zu rammen. Aber ich hatte ihn zu dicht an mich herangezogen.

Er keuchte und fluchte. Es dauerte vielleicht zwanzig Sekunden. Dann hatte Phil ihm die Handschellen angelegt.

»Albert Stein«, sagte ich langsam, während Phil ihn wieder im Licht seiner Lampe hielt. »Albert Stein, ich verhafte Sie kraft meines Amtes als Mitglied der Bundespolizei. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles', was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Albert Stein blinzelte aus leicht zusammengezogenen Augen in das Licht. Plötzlich spuckte er uns vor die Füße und sagte ein Schimpfwort. Wir überhörten es.

Hinter mir war auf einmal die schüchterne, leise Stimme des Mädchens.

»Was hat er denn getan?«

Einen Augenblick herrschte tiefe Stille. Dann sagte Phil hart und klar:

»Er hat zwei Männer ermordet.«

ENDE des ersten Teils
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